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Liebe ’Xana!

Es ist schon eine Ewigkeit her, seit du ein Kommuniqué von deiner Lieblings»tante« bekommen hast, und ich fand, dass es Zeit wird, dieses Versäumnis nachzuholen.

Du hast natürlich von der Explosion der Excalibur gehört. Ich muss dich nicht mit allen Einzelheiten hinsichtlich der Vernichtung des Schiffs langweilen, dem unerwarteten Notfall im Maschinenraum, dem unglaublich heroischen Opfer, das Captain Mackenzie Calhoun gebracht hat … All diese Dinge wurden vor so vielen Gremien ad nauseam erörtert. Also gibt es für mich wirklich keinen Grund, auf Ereignisse einzugehen, die anderswo so gründlich untersucht wurden. Warum sich mit alten Geschichten aufhalten? Man muss in die Zukunft blicken, das habe ich schon immer gesagt.

Es gab so etwas wie ein Post Mortem mit der Brückenbesatzung. Wie du sicher weißt, verlangt die Sternenflotte eine »Abkühlphase« nach einer traumatischen Erfahrung wie dem Verlust eines kompletten Schiffs. Insbesondere, wenn eine solche Katastrophe den Tod des Captains einschließt.

Calhoun. Ich wusste nie, was ich von ihm halten sollte. Er war äußerst unorthodox und ganz anders als die anderen Captains, mit und neben denen ich das Vergnügen hatte, dienen zu dürfen. Dieser Mann mit dem Zartgefühl eines Cowboys und dem unterschwelligen Ungestüm eines Kriegers hat auch einen großen Teil der Besatzung angeregt und geprägt. Er war ihr Zentrum, und ohne dieses Zentrum hatten sie keinen Zusammenhalt mehr. Ich weiß nicht, ob das eine Stärke ist oder nicht. Ich bin schon lange genug dabei, um zu wissen, dass keine Besatzung, kein Schiff von einer einzigen Person abhängig sein sollte. Das Vakuum des Weltraums verzeiht keine Fehler, und wenn der Anführer in einer Krisensituation verlorengeht, kann es sich die Besatzung nicht leisten, zu verzweifeln oder auch nur für einen kurzen Moment den Überblick zu verlieren. Schließlich kann ein solcher Moment dazu führen, dass die gesamte Besatzung ihr Leben verliert. Die Kommandohierarchie sollte über allem stehen. Der neue Captain sollte in der Lage sein, ohne zu zögern einzuspringen. Ich weiß nicht, ob die Besatzung der Excalibur wirklich dazu in der Lage gewesen wäre. Es gab eine Zeit, als alle glaubten, ihr Captain sei tot. Damals haben sie sich recht tapfer gehalten. Doch in dieser Situation waren sie davon überzeugt, dass Calhoun irgendwie überlebt hatte, und die Entschlossenheit, diese Überzeugung zu beweisen, trieb sie zu ihren weiteren Taten an.

Andererseits könnte es sein, dass ich sie unterschätze. Immerhin habe ich bereits mit einigen wirklich großartigen Mannschaften zusammengearbeitet. Also muss ich fairerweise sagen, dass ich vielleicht zu hohe Maßstäbe an sie anlege. Das Traurige daran ist, dass ich nie die Gelegenheit hatte, mich davon zu überzeugen. Das Schiff ist nicht mehr. Der Captain ist nicht mehr. Die Besatzung zerstreut sich allmählich. Einige der Besatzungsmitglieder und Unteroffiziere haben die Erlaubnis erhalten, auf die »Abkühlphase« zu verzichten.

Die Brückenbesatzung ist jedoch eine ganz andere Geschichte.

Commander Shelby hat sich tatsächlich als die Widerstandsfähigste von allen erwiesen. Wer hätte das gedacht? Wenn man bedenkt, dass sie Calhoun am nächsten stand – sie waren sogar zeitweise miteinander verlobt –, sollte man meinen, dass sie die Letzte wäre, die sich schnell wieder fängt. Es könnte allerdings sein, dass sie sich einfach nicht die Chance entgehen lassen wollte, ein eigenes Kommando zu übernehmen, als sich ihr endlich die Chance bot. Offensichtlich wurde ihr vom Sternenflotten-Sanitätsdienst die nötige psychische Stabilität bescheinigt, weil man ihr andernfalls niemals das Kommando über die Exeter anvertraut hätte, als der Posten des Captains frei wurde. Ich war beeindruckt, als meine Bekannten in der Sternenflotte mir mitteilten, dass sie tatsächlich den Kommandoposten bekommen sollte, nach dem sie so lange gestrebt hatte.

Ach, meine Bekannten und Vertrauten in der Sternenflotte. Es sind viel mehr, als selbst Robin ahnt. Doch wenn man bedenkt, wie lange ich schon dabei bin, wäre es nachlässig, wenn ich keine Mittel und Wege gefunden hätte, an Informationen zu gelangen.

Dank dieser Mittel und Wege kann ich dich auch über die anderen schillernden Persönlichkeiten unserer kleinen Brückenbesatzung auf dem Laufenden halten.

Zak Kebron und Mark McHenry … also, ich hätte nie gedacht, dass ich diese beiden Namen jemals in einem Atemzug nennen würde. Aber wie es aussieht, haben unser ehemaliger Sicherheitsoffizier und der Navigator des Schiffs auf Geheiß gewisser Geheimdienstleute der Sternenflotte gemeinsam eine Expedition zu einer Welt unternommen, die heimgesucht wurde von … Wie kann man es am besten formulieren? Von Rabauken. Diese Rabauken kamen von einer interplanetaren Universität in der Nähe, und sie fanden es witzig, die ungebildeten Bewohner einer unterentwickelten Welt zu besuchen und zu terrorisieren. Also erklärten sich Kebron und McHenry einverstanden, ein bisschen »undercover« zu arbeiten und sich um das Problem zu kümmern.

Wissenschaftsoffizier Soleta nahm sich Zeit für einen Besuch auf Vulkan, um bei ihrem Vater zu sein. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund kam sie in Kontakt mit einem Romulaner, der in einem Gefängnis der Föderation gesessen hatte und aus der Haft entlassen worden war. Selbst meine Quellen konnten mir nur vage Informationen über diese Geschichte liefern. Aber ich bin mir sicher, dass sie weiß, was sie tut. Vielleicht stellt der Romulaner für sie ein interessantes wissenschaftliches Studienobjekt dar.

Soleta war für mich schon immer ein wenig rätselhaft. Dabei habe ich mehr als genug Vulkanier kennengelernt. Ich weiß, wie sie denken, wie sie sich verhalten. Aber Soleta hatte immer irgendetwas an sich, das mir ein wenig … anders vorkam. Nicht völlig anders, wohlgemerkt. Sie erinnert mich an einen anderen Vulkanier … einen Mischling. In jungen Jahren war er tatsächlich dafür bekannt, gelegentlich breit zu lächeln. Meines Wissens ist Soleta eine reinrassige Vulkanierin, sodass ich nicht weiß, worauf ich ihr ungewöhnliches Verhalten zurückführen könnte. Vielleicht hilft ihr der Umgang mit einem Romulaner, sich auf sich selbst zurückzubesinnen und zu verstehen, wie sich die Vulkanier entwickelt haben, wie sie die Mentalität des ethnischen Zweigs hinter sich lassen konnten, aus dem letztlich die Romulaner wurden. Schließlich ist sie selbst nicht romulanischer Abstammung. Ich meine … das würde zwar eine Menge erklären, doch das wäre einfach zu weit hergeholt. Aber du kennst mich ja, ’Xana. Ich komme immer wieder mit unausgegorenen, wilden Spekulationen daher, die keinerlei Bezug zur Realität haben.

Ich habe keine Ahnung, was Si Cwan und Kallinda machen. Sie sind keine Angehörigen der Sternenflotte, immerhin sind beide Mitglieder der ehemaligen thallonianischen Königsfamilie. Also war es mir nicht möglich, ihre derzeitigen Aktivitäten zu verfolgen. Eigentlich schade. Robin hegt offensichtlich gewisse Gefühle für Cwan, vielleicht ist es sogar Liebe. Aber sie hatte nie die Gelegenheit, ihm zu sagen, was sie für ihn empfindet. Das macht mir große Sorgen, weil Robin sich niemals entmutigen lassen sollte … vor allem, wenn es darum geht, jemandem ihre Gefühle zu offenbaren. Aber letzten Endes sind solche Überlegungen müßig. Si Cwan ist unterwegs und kümmert sich um seine Angelegenheiten, und Robin kümmert sich um ihre. Es ist durchaus möglich, dass sie sich nie wiedersehen. Tja, die Liebe …

Die Liebe. Eine flüchtige Emotion, ’Xana. Wir beide haben bereits darüber diskutiert, ich weiß. Du glaubst, sie ist ein großes, überwältigendes, unglaublich mächtiges Gefühl, aber ich weiß es besser. Was das betrifft, musst du mir vertrauen. Liebe macht durchaus Spaß und hat auf jeden Fall ihren Unterhaltungswert. Sie führte zur Geburt von Robin – unter anderem. Aber sie unterscheidet sich nicht von sonstigen menschlichen Regungen und ist sogar viel unzuverlässiger als die meisten. Zu diesem Zeitpunkt meines sehr langen Lebens bezweifle ich, dass ich – abgesehen von Mutterliebe – überhaupt noch imstande bin, romantische Zuneigung zu empfinden. Ich fühle mich in dieser Hinsicht etwas … erschöpft. Ich habe zu viele geliebt und zu viele verloren.

Wo wir gerade von der Liebe und ihren seltsamen Ausprägungen sprechen … es gibt kaum etwas Ungewöhnlicheres als die derzeitige Beziehung zwischen Chefingenieur Burgoyne und der Chefärztin Selar. In den Wirrungen des vulkanischen Paarungstriebes zeugten sie ein Kind, das vor Kurzem geboren und auf den Namen Xyon getauft wurde, nach dem verstorbenen Sohn des ebenfalls verstorbenen Captains. Aber Selar scheint etwas … gereizt auf diese Situation zu reagieren. Eine gereizte Vulkanierin ist in jeder Hinsicht eine recht erstaunliche Vorstellung. Und das Kind macht auf jeden Fall einen sehr vulkanischen Eindruck. Andererseits besitzen Hermats wie Burgoyne sowohl männliche als auch weibliche Attribute, also kann noch niemand sagen, wie sich der kleine Xyon biologisch entwickeln wird.

Und was Burgoyne selbst betrifft, bin ich mir nicht sicher, wie er/sie in diesem Moment zu Selar steht. Er/Sie hat das Kind nicht nur mit Selar gezeugt, sondern es zudem unter Umständen entbunden, die sich nur als äußerst widrig beschreiben lassen. Seine/Ihre Zuneigung zu Selar scheint aufrichtig und unerschütterlich zu sein, doch Selar weiß offenbar nicht genau, wie sie diese Gefühle erwidern soll. Ich hoffe für sie beide, dass sie zu irgendeiner Übereinstimmung finden. Schließlich haben sie ein Kind, um das sie sich kümmern müssen, und das sollte für sie das Wichtigste auf der Welt sein.

Ich sollte es wissen. Auch ich habe ein Kind, um das ich mich kümmern muss. Im Augenblick schmieden Robin und ich Pläne, wie wir unsere gemeinsame Zeit miteinander verbringen wollen. Nun gut, wir waren schon gemeinsam an Bord der Excalibur, aber dort hat uns der Schiffsbetrieb die ganze Zeit auf Trab gehalten. Zum ersten Mal seit langer Zeit haben wir tatsächlich die Gelegenheit, als Mutter und Tochter zusammen zu sein, und ich habe nicht die Absicht, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Vielleicht bin ich im Grunde nur eine alte, sentimentale Frau. Lass niemals zu, dass Töchter sich zu weit von dir entfernen, ’Xana. Sie könnten glauben, dass sie ihre Mütter nicht mehr brauchen. Wo kämen wir da hin? Wir wären plötzlich arbeitslos.

Das sollte eigentlich witzig klingen. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen ist, aber Humor ist etwas, das ich nie richtig verstanden habe.

Also bist du jetzt auf dem Laufenden, was mich betrifft. Ich weiß, dass du ein erfülltes und aktives Leben hast. Nach meiner Zeit mit Robin werde ich versuchen, vorbeizuschauen und Hallo zu sagen, und dann können wir ein wenig über alte Zeiten plaudern. Bitte sag deiner reizenden Tochter, dass ich sie herzlichst grüße. Und für dich verbleibe ich …

Deine Lieblings»tante«

Morgan


BURGOYNE & SELAR
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Selar starrte auf die Wüste in Burgoynes Wohnzimmer, dann wandte sie sich erstaunt zu dem Hermat um. Sie hielt ihr Kind locker in den Armen und machte den Eindruck, als wollte sie etwas sagen. Doch sie schwieg und blickte stattdessen wieder auf die Wüste.

»Zu viel?«, erkundigte sich Burgoyne besorgt.

Selar ging vorsichtig am Rand der roten Wüste entlang. Sie spürte die Wärme, die vom Sand abgestrahlt wurde. Eine Wärmelampe an der Decke bemühte sich, eine Wüstensonne zu imitieren. »Das«, brachte sie langsam hervor, »ist völlig verrückt.«

Burgoyne reagierte überrascht. »Ich weiß nicht, warum du so etwas sagst.«

»Warum ich so etwas sage?« Die vulkanische Ärztin war einmal um die Wüste herumgegangen und zu Burgoyne zurückgekehrt. Der kleine Xyon gurrte glückselig. »Burgoyne … im Wohnzimmer … ist eine Wüste. Warum ist eine Wüste im Wohnzimmer?«

»Im Hobbyraum ist nicht genug Platz dafür.«

»Das ist nicht der Punkt«, sagte Selar mit erzwungener Geduld.

»Ja, das ich habe mir schon gedacht«, räumte Burgoyne ein. »Gefällt sie dir nicht?«

»Auch das ist nicht der Punkt. Es hat nichts damit zu tun, ob sie gefällt oder nicht. Die Frage ist, warum du das Bedürfnis verspürt hast, die Nachbildung einer Wüste in einem Raum zu erschaffen, der normalerweise der Geselligkeit vorbehalten ist.«

»Für dich.«

»Ich erinnere mich nicht, dich gebeten zu haben, so etwas für mich tun.«

»Ja, ich weiß. Ich habe es getan, weil ich wollte, dass du dich wie zu Hause fühlst.«

Selar stieß einen langen, geduldigen und letztlich emotionslosen Seufzer aus. »Burgoyne«, sagte sie schließlich, »wir müssen reden.«

»Gern«, erwiderte Burgoyne ruhig. Er/Sie ging zu einer Kommode und zog einige große Decken aus einer Schublade. Diese Handlung verwirrte Selar ein wenig, aber sie verstand schnell, als Burgoyne die Decken auf dem Sand ausbreitete und sich auf einer von ihnen niederließ. Er/Sie klopfte leicht auf die andere und signalisierte Selar damit, sich neben ihn/sie zu setzen. Selar spielte ernsthaft mit dem Gedanken, stehen zu bleiben, beschloss aber dann, die Dinge zu vereinfachen, indem sie erst einmal auf den Hermat einging. Also setzte sie sich auf die einige Zentimeter von Burgoyne entfernt liegende zweite Decke.

Burgoyne schien gewillt, allem, was Selar vorzubringen hatte, zuzuhören. »Fang an«, forderte er/sie sie auf.

»Burgoyne«, begann sie langsam. »Als Erstes sollte ich dir für die Mühe danken, die du auf dich genommen hast. Dir ist offensichtlich klar, dass mein Heimatplanet Vulkan zu großen Teilen aus Wüstenregionen besteht. Die anderen Sternenflottenangehörigen, die sich entschieden haben, die Abkühlphase in Anspruch zu nehmen, verbringen sie in San Francisco, nahe der Akademie. Du hingegen hast dir dieses wunderschöne Domizil hier in Nevada ausgesucht, in einer Gegend, die Vulkan nicht unähnlich ist.«

»Ich wollte, dass du dich wohlfühlst.«

»Ich weiß. Die Aufmerksamkeit, die du meinen Bedürfnissen und den Wünschen, die ich habe oder deiner Meinung nach haben könnte, zukommen lässt, ist sehr …« Sie suchte nach dem richtigen Wort. »Schmeichelhaft«, entschied sie schließlich. »Und ich habe mich auf deine Unterfangen eingelassen, weil ich … ehrlich gesagt, keine funktionierende Strategie gefunden habe, sie zu unterbinden. Allerdings …«

»Was allerdings?«, drängte er/sie. »Du kannst mir alles sagen, Selar. Das weißt du.«

»Nein, das weiß ich nicht«, antwortete Selar. »Es gibt vieles, was ich dir nicht sagen kann, weil es nur Zeitverschwendung wäre. Es gibt einiges, das du nicht hören willst, deshalb neigst du dazu, es nicht zu hören.«

»Sag mir, was. Ich höre dir zu.«

»Burgoyne …« Sie holte tief Luft. »Ich liebe dich nicht.«

»Doch, das tust du«, beharrte Burgoyne fröhlich.

Selar stieß den angehaltenen Atem aus und schüttelte den Kopf. »Siehst du?«

»Ja. Ich sehe, dass du Angst hast.«

»Nein, ich habe keine Angst.« Sie stand auf, ging um die Zimmerwüste herum und schüttelte dabei ebenso frustriert wie amüsiert den Kopf. »Ich bin Vulkanierin. Ich handele logisch. Ich bin in der Lage, die vernunftbezogenen Aspekte einer Beziehung über alberne emotionale Wirrungen zu stellen. Logisch betrachtet ist die Annahme, dass eine langfristige Beziehung zwischen uns funktionieren könnte, völlig unvernünftig.«

»Entschuldige, Selar«, sagte Burgoyne mit einem Blick auf das Kind, das auf der Decke fröhlich vor sich hin brabbelte, »aber wir haben bereits durch ihn eine langfristige Bindung. Er ist ebenso mein Kind wie deines.«

Selar schwieg.

»Ich sagte: Er ist ebenso …«

»Ich habe dich verstanden, Burgoyne«, entgegnete sie leise. »Mein Gehör ist recht gut, wie du sicherlich weißt.«

Burgoyne lehnte sich gegen die Wand und sah Selar verwirrt an. »Widersprichst du mir?«, fragte er/sie. In seinem/ihrem Tonfall schwang eine vage Drohung mit.

»Das Kind hat vulkanische Ohren und ein vulkanisch erscheinendes Gesicht. Sein Fortpflanzungssystem …«

»… ist eindeutig männlich. Ja, das weiß ich.«

Sie hob eine Augenbraue. »Du sagst das mit leichtem Bedauern.«

Burgoynes Lippen wurden schmal. »Du erklärst mir ständig, dass du nichts von Gefühlen verstehst, Selar. Dass du über ihnen stehst. Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich dich bitten, keine Gefühle in meinen Tonfall hineinzuinterpretieren, da du ja angeblich mit ihnen nicht vertraut bist.«

»Gut«, sagte sie. »Ich will nur darauf hinaus, dass dein … genetischer Beitrag minimal bis nicht existent zu sein scheint.«

»Ich bin trotzdem sein Vater!«

»Und dafür werde ich dir stets dankbar sein. Aber …«

»Dankbar?« Burgoyne unterbrach sie und schnaubte verächtlich. »So langsam frage ich mich, ob du die Bedeutung dieses Wortes überhaupt verstehst, Selar.«

»Dankbarkeit. Nomen. Anerkennung oder …«

»Das meine ich nicht, und das weißt du ganz genau!« Burgoynes sorgfältig aufgebaute Beherrschung schien zu bröckeln. Selar fragte sich, ob er/sie versuchte, mit ihrer Selbstbeherrschung mitzuhalten. Wenn ja, dann hatte er/sie keine Chance. Er/Sie ging bereits wütend auf und ab.

Das erregte Xyons Aufmerksamkeit. Er beobachtete ihn/sie von seinem Platz auf der Decke aus.

»Wie oft muss ich noch für dich da sein? Ich war für dich da, als dich das Pon Farr übermannte. Ich war während der Schwangerschaft für dich da, um dich moralisch zu unterstützen. Ich habe dir das Leben gerettet …«

»Burgoyne, das weiß ich …«

»Das Leben gerettet!«, schrie er/sie. »Ich war so stark mit deinem Geist verbunden, dass ich gegen Monster kämpfte und dich am Leben erhielt, damit du unseren Sohn in einer feindlichen Umgebung …«

»Genau genommen war es nur ein Monster. Der Plural ist falsch.«

»Wen interessiert das?«

»Mich. Präzision ist wichtig.«

Burgoyne bedeckte sein/ihr Gesicht mit den Händen. »Selar … spielt es wirklich eine Rolle, ob da ein Monster war, zwei oder zwanzig? Es geht darum, dass du mir dein Leben schuldest und meinen Teil von Xyon.«

»Das ist mir durchaus bewusst«, entgegnete Selar ruhig. »Aber was hast du von mir erwartet, Burgoyne? Dachtest du, ich würde mich wegen dieser Dinge in dich verlieben?«

»Ich dachte, dass du mich deswegen zumindest nicht von vornherein ablehnen würdest.«

»Es war nicht von vornherein. Es …«

»Was? Was ist es sonst?«

Selar sah zur Seite. »Burgoyne … du willst, dass ich dir etwas gebe, zu dem ich nicht in der Lage bin.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Burgoyne fest. »Ich glaube nicht, dass du unfähig bist, zu lieben. Du weigerst dich nur, dich dieser Möglichkeit zu öffnen, das ist alles.« Er/Sie schüttelte frustriert den Kopf. »Weißt du, was? Ich frage mich langsam, warum ich nicht einfach aufgebe.«

»Ich mich auch«, erwiderte Selar ruhig. »Was hast du dir von dem hier versprochen, Burgoyne?« Sie atmete tief durch. »Es ist meine Schuld. Ob du es glaubst oder nicht, Burgoyne, ich bin aus Dankbarkeit mit dir gekommen«, fügte sie trocken hinzu.

»Sagen wir es so: Ich bin skeptisch.« Burgoyne klang unsicher.

»Ich habe zugestimmt, mit dir in diesem Domizil zu wohnen, weil ich dachte, das … stünde dir in gewisser Weise zu. Das, nach allem, was du wegen mir und dem Kind …«

»Xyon.«

»Ja. Xyon.« Sie runzelte die Stirn. »Ich kenne seinen Namen.«

»Aber du benutzt ihn nie. Du sagst immer nur das Kind. Du solltest ihn bei seinem Namen nennen. Es wirkt auf mich, als wolltest du dich immer noch von ihm distanzieren.«

»Das will ich selbstverständlich nicht. Es geht darum, dass du sehr viel Mühe auf dich genommen hast, um eine sichere und stimulierende Umgebung für mein Kind und …«

»Unser Kind«, korrigierte Burgoyne sofort.

»Für unser Kind … und mich zu erschaffen«, fuhr Selar fort. »Und ich lebe hier seit elf Tagen, dreizehn Stunden und siebenundfünfzig Minuten. In dieser Zeit konntest du dein Kind kennen…«

»Unser Kind.«

Dieses Mal dauerte es etwas länger, bis Selar die Korrektur annahm. Ein Beobachter hätte daraus vielleicht geschlossen, dass die stoische Vulkanierin nun doch ein klein wenig genervt war. »Unser Kind kennenlernen«, sagte sie langsam. »Ich glaube jedoch, dass ich dir fälschlicherweise den Eindruck vermittelt habe, dieses Arrangement habe einen langfristigen Status. Das ist nicht der Fall.«

»Möchtest du wissen«, fragte Burgoyne, »was auch nicht der Fall ist?«

»Ich vermute, dass du es mir mitteilen wirst, ob ich es zu hören wünsche oder nicht.«

»Absolut richtig.« Burgoyne sammelte sich. »Ich dachte, ich könnte mich einfach abwenden, Selar. Ich dachte, ich könnte dein biologisches Bedürfnis erfüllen, dir ein Kind geben und ihn oder sie dir allein überlassen. Und ich nehme an, dass ich auch glaubte, wir würden die Zeit finden, um alles zu klären. Schließlich würden wir ja weiterhin auf demselben Schiff dienen. Weder du noch ich wollten es verlassen. Ein falsches Gefühl der Sicherheit schlich sich ein. Na ja, wir sind nicht mehr zusammen auf einem Schiff und wenn wir dieses Kind als Paar großziehen wollen …«

»Burgoyne.« Sogar Selars scheinbar endlose Geduld hatte ihre Grenzen. »Wir sind kein Paar. Wir werden dieses Kind nicht gemeinsam großziehen. Ich bin seine Mutter.«

»Und ich bin sein Vater.«

»Doch laut vulkanischer Gesetzgebung ist mein Interesse an dem Kind maßgeblich.«

»Ah«, sagte Burgoyne. Er/Sie blieb stehen und wandte sich Selar herausfordernd zu. »Jetzt kommen wir endlich zum Thema.«

»Zu welchem Thema?«

»Du glaubst, dass du für Xyons Zukunft wichtiger bist als ich. Du willst mich an seiner Entwicklung und seinem Wachstum nicht mehr teilhaben lassen.«

»Nicht mehr?« Selar hielt ihren Einwand für sehr vernünftig. »Ich wollte dich nie daran teilhaben lassen. Ich hatte von Anfang an vor, der primäre Elternteil dieses Kindes zu sein.«

»Warum?«

»Warum?« Selar blinzelte, als sie die Frage hörte.

»Ja. Warum?« Er/Sie zeigte auf Xyon, der – so erschien es zumindest Selar – ein wenig besorgt wirkte, als erkenne er, dass zwischen seinen Eltern eine Auseinandersetzung stattfand. »Du sagst ständig, dass du unfähig bist, zu lieben. Was für eine Mutter wirst du sein, wenn du dein Kind nicht lieben kannst?«

»Eine vulkanische Mutter. Eine, die Xyon seine Herkunft lehren und ihn auf vulkanische Weise aufziehen wird, so wie es die Gesetze Vulkans vorschreiben.«

»Weißt du, was?«, wandte Burgoyne ein. »Wir Hermats haben auch ein paar Gesetze. Dieses Kind ist ebenso Hermat wie Vulkanier, auch wenn biologische Tests momentan vielleicht etwas anderes ergeben würden.«

»Wenn du«, argumentierte sie, »dieses Thema ernsthaft studieren würdest, anstatt dich auf Gefühlsausbrüche zu beschränken, würdest du erkennen, dass das nicht stimmt. Vulkanische Gene dominieren normalerweise. Das ist so bei Verpaarungen zwischen Menschen und Vulkaniern und ebenso bei dieser Vereinigung. Du solltest wirklich vernünftiger sein, Burgoyne.«

»Ich bin vernünftig. Xyon hat das Recht, etwas über seine Herkunft als Hermat zu erfahren.«

»Aber er muss als Vulkanier aufgezogen werden.«

Burgoyne wirkte ernsthaft besorgt. »Was sagst du da?«

»Ich sage, dass ich plane, mit Xyon nach Vulkan zurückzukehren und ihn dort als Vulkanier aufzuziehen. Er wird die Disziplin der Logik erlernen, er wird …«

»Er wird mein Sohn sein, aber sein Erbe niemals wirklich verstehen.«

»Sein Erbe?« Sie schüttelte den Kopf und wirkte so amüsiert, wie es ihr möglich war. »Burgoyne, das ist albern. Die Tatsache, dass er dein Sohn ist, widerspricht diesem angeblichen Erbe. Hermats haben weder Söhne noch Töchter. Ihr seid gemischt-geschlechtlich.«

»Wir ziehen den Begriff vermischt vor.«

»Also vermischt, wenn du es so nennen willst. Es geht aber darum, dass allein die Tatsache, dass du ihn deinen Sohn nennst, sein hermatisches Erbe, auf das du dich so versteifst, negiert. Wenn er überhaupt ein Erbe hat, dann das, kein Hermat zu sein.«

»Du verstehst sein Potenzial nicht.«

»Potenzial? Worauf beziehst du dich?«

Burgoyne warf einen Blick nach rechts und links, als wolle er/sie ein lang gehütetes Geheimnis preisgeben. Leise sagte er/sie: »Es gibt eine Prophezeiung bei den Hermats, die … Jahrhunderte alt ist. In dieser Prophezeiung heißt es, dass ein Kind kommen wird, das Hermat, aber auch nicht Hermat ist. Ein Kind mit … spitzen Ohren und einem fremdartigen Kopf, aber mit dem Herz eines Hermat. Einer, der die zersplitterte Bevölkerung Hermats einen und uns in ein goldenes Zeitalter führen wird. Und dieses prophezeite Kind … könnte sehr wohl unser Sohn sein.«

Selar war sprachlos. Sie warf einen Blick auf den Säugling und dann auf Burgoyne. »Stimmt irgendetwas davon?«, fragte sie.

Burgoyne öffnete den Mund, um seine/ihre Behauptungen fortzusetzen, seufzte aber dann und sackte in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausgelassen hatte. »Nein, das ist alles gelogen«, gab er/sie zu. »Aber es klang gut, oder?«

Selars Lippen zuckten kaum merklich. »Manchmal weiß ich nicht, was ich über dich denken soll.«

»Denk mal an Folgendes«, erwiderte Burgoyne. »Du wolltest, dass ich in diesen elf Tagen das Kind kennenlerne. Elf Tage? Elf Tage, Selar? Die meisten versuchen ihr ganzes Leben lang, ihre Kinder kennenzulernen, doch am Ende sind sie meistens noch so rätselhaft wie am Anfang. Es ist traurig, dass du das nicht verstehst, aber es ist gut, dass ich es tue. Das Kind braucht uns beide, Selar. Uns beide. Das ist nur … logisch.«

»Aber ich liebe dich nicht, Burgoyne«, stellte sie klar. »Ich fühle mich dir so nahe wie …«

»Du es dir erlaubst?«

Sie hob die Augenbrauen. »Das bringt doch nichts, Burgoyne.«

Er/Sie schien erneut widersprechen zu wollen, seufzte dann jedoch nur müde. »Ich gebe zu, dass du … wahrscheinlich recht hast. Doch ich werde das nur eingestehen, wenn du zugibst, dass wir nicht weiterkommen, weil wir uns ständig im Kreis drehen. Und dass ein neuer Tag uns vielleicht neue Einsichten und Ideen gewähren wird.«

»Ich weiß nicht, ob ich dem zustimme«, wandte Selar ein, »aber ich gebe zu, dass es möglich wäre. Du möchtest, dass wir die Sache überschlafen, wie man sagt.«

»Wie man sagt«, stimmte Burgoyne rasch zu.

»Also gut, Burgoyne. Ich schulde dir viel, das gestehe ich ein. Und du hast es sicherlich verdient, dass ich das alles eine Nacht lang überdenke. Lass uns morgen weiterreden.«

Burgoyne neigte den Kopf und streckte dann Selar seine/ihre rechte Hand entgegen. Zeigefinger und Mittelfinger hatte er/sie ausgestreckt. Selar war ein wenig überrascht, verbarg es aber mit antrainierter Leichtigkeit. Sie zögerte einen Moment, bevor sie die Finger ihrer rechten Hand ausstreckte. Ihre Finger berührten sich, eine zärtliche Geste, mit der Vulkanier ihre Zuneigung ausdrückten.

»Na also.« Burgoyne lächelte und zeigte seine/ihre spitzen Zähne. »Das war doch nicht so schlimm, oder? Die Welt dreht sich immer noch. Vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung für uns, Selar. Was meinst du?«

»Es gibt immer … Möglichkeiten«, sagte Selar diplomatisch.

Träume taumelten durch Burgoynes Kopf, Bilder, die er/sie nicht erkennen konnte und auch nicht wollte. Sie waren zu verstörend. Er/Sie würde sich ihnen ein anderes Mal widmen.

Burgoyne wachte auf und setzte sich im Bett auf, dann warf er/sie einen Blick auf das Chronometer. Doch das bestätigte nur, was er/sie instinktiv bereits gewusst hatte: Es war mitten in der Nacht. Er/Sie konnte nicht sagen, weshalb, aber auf einmal wollte er/sie Selar. Das war ebenso unvernünftig wie unlogisch, denn Selar würde wohl kaum Interesse zeigen. Und selbst wenn: durch einen Akt der Leidenschaft mitten in der Nacht würden sie ihre Differenzen nicht beilegen können.

»Aber es wäre ein Anfang«, murmelte Burgoyne. Der Gedanke begleitete ihn/sie aus dem Schlafzimmer hinaus und durch den Gang, an dessen Ende Selar wohnte. Es freute ihn/sie, dass die Tür zu ihrem Schlafzimmer unverschlossen war. Das konnte man als sehr gutes Zeichen werten.

Er/Sie betrat leise das Zimmer und wartete, bis sich seine/ihre katzenartigen Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann tappte er/sie zum Bett. Er/Sie kniete sich darauf und bemerkte anhand der fehlenden Wärme sofort, dass es leer war.

Das bereitete Burgoyne noch keine Sorgen. Er/Sie ging davon aus, dass das Baby geweint hatte, um die Aufmerksamkeit seiner Mutter zu erregen. Hermat-Eltern schliefen anfangs im gleichen Zimmer wie ihre Kinder. Selar hielt das für unnötig, denn dank ihres beeindruckend guten Gehörs konnte sie das Kind auch im Nebenraum problemlos hören, sollte es sich regen. Zweifellos hielt sich Selar nun dort auf und kümmerte sich um die Bedürfnisse des kleinen Xyon.

Das sagte sich Burgoyne, bis er/sie das Zimmer des Kindes betrat und auch dieses leer fand.

Sie sind in einem anderen Zimmer. Sie gehen draußen spazieren. Diese und andere Erklärungen spukten durch Burgoynes Kopf, während er/sie von einem Zimmer zum nächsten ging und versuchte, sich nicht von einer Mischung aus Ärger und Panik übermannen zu lassen. Immer schneller ging er/sie durch das Haus, und als er/sie schließlich nach draußen kam und sich mit rasch schwindender Hoffnung nach Selar und Xyon umsah, rannte er/sie beinahe.

Kurz blieb er/sie draußen stehen. Die Luft stach erstaunlich scharf in seinen/ihren Lungen. Er/Sie lief auf allen vieren an der Außenseite des Hauses entlang. Die Sprünge seiner/ihrer kräftigen Hinterläufe glich er/sie mit den Fingerknöcheln aus. Er/Sie entfernte sich vom Haus und blähte die Nasenflügel, um die Gerüche, die in der Luft hingen, aufzunehmen. Er/Sie fand einen. Nein, nicht einen … drei. Den von Selar, den von Xyon … und den verwehenden, brennenden Geruch nach Ozon, der ihm/ihr verriet, dass ein kleines Schiff gelandet war.

Gelandet und gestartet.

Gestartet … mit Selar und ihrem/seinem Sohn.

Burgoyne hockte sich hin und starrte den blutroten Vollmond an, der am Himmel hing. Dann warf er/sie den Kopf in den Nacken und stieß einen Schrei aus, vor dem kleinere Tiere erschrocken flohen. Es war ein Schrei, der durch die Einsamkeit der friedlichen nächtlichen Wüste hallte und bis zum Morgen anzudauern schien.


ROBIN & MORGAN
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Robin Lefler starrte ihre Mutter an und schüttelte den Kopf. »Nein. Definitiv nicht.«

Durch das Fenster des Apartments in San Francisco, das Robin mit ihrer Mutter Morgan Primus bewohnte, drang kein Sonnenlicht. Es sollte ein wolkiger Tag werden, für den Nachmittag hatte man ein wenig Regen vorgesehen. In diesem Moment dachte Robin jedoch an andere Dinge als das Wetter.

»Du wirst deine Meinung ändern, Robin«, sagte Morgan zuversichtlich. Sie ging zügig durch das Apartment, während sie eine Tasche packte.

Robins Augen weiteten sich, als sie erkannte, was ihre Mutter da einpackte. »Mutter! Das sind meine Sachen!«

»Ja, ich weiß«, erklärte Morgan nüchtern. »Ich nahm an, dass du sie nicht packen würdest.«

»Das stimmt!«

»Siehst du? Deine Mutter weiß Bescheid.« Sie hielt einige Blusen hoch und schüttelte den Kopf. »Du hast den Kleidungsstil deines Vaters geerbt. Ich habe ihn wirklich geliebt, aber mein Gott, der Mann wusste nicht, wie man sich anzieht. Zum Glück gibt es Sternenflottenuniformen. Du musst nie darüber nachdenken, was du zur Arbeit anziehen willst.«

Robin trat rasch einige Schritte vor und riss ihrer Mutter die Blusen aus der Hand. Morgan wirkte ein wenig überrascht, als Robin sie wieder in die Schublade der Kommode warf. Dann wandte sie sich ihrer Mutter zu. Ihre Arme hingen herunter, ihre Fäuste waren geballt. Es sah nicht so aus, als wolle sie Morgan schlagen, vielmehr schien sie um Fassung zu ringen.

»Risa, Mutter? Risa?«

»Ja«, sagte Morgan. »Risa.«

»Ich kann nicht glauben, dass du einen Urlaub für uns auf Risa gebucht hast.«

»Warum das denn nicht?«

»Da ist es so … so …« Sie machte eine hilflose Geste. »Also … es war da mal ganz okay. Es gab die unterschiedlichsten Anlagen und ihre Ansichten über … Romantik waren recht freizügig. Aber mittlerweile ist es da so … so …«

»So was?«

»So massentauglich!«, stieß Robin schließlich hervor. »Alles ist künstlich.«

»Eine merkwürdige Aussage für jemanden, der die letzten Jahre seines Lebens auf einem Raumschiff verbracht hat. Da ist doch alles künstlich.«

»Wir benutzen Raumschiffe, um zu Orten zu gelangen. Realen Orten.«

»Du tust so, als sei Risa nicht real. Als wäre es … eine Holodeck-Simulation oder so.«

»Es ist nicht weit davon entfernt.« Robin setzte sich auf die Bettkante. »Hast du denn nicht die Werbung gesehen, Mutter?«

»Natürlich habe ich das. Man kann keine zwanzig Minuten im Netz verbringen, ohne darüber zu stolpern.«

»›Kommt nach Risa, ganz schön heiß da‹?« Robin sah aus, als würde ihr übel. »Das ist ja wohl so ziemlich der schrecklichste Slogan, den man sich denken kann!«

»Ich finde ihn recht effektiv.«

»Effektiv? Mich bringt er nicht auf die Idee, dort hinzufliegen.«

»Nein, aber du merkst dir den Namen des Planeten. Und darum geht es.«

»Alles da ist bequem und luxuriös!«

Morgan hob eine Augenbraue. »Was soll daran schlimm sein?«

»Nichts, aber … es gibt dort keine Abenteuer!«

»Dass wir beide Zeit zusammen verbringen, ohne Ablenkung zu haben, dürfte abenteuerlich genug werden, meinst du nicht auch?«

»Mom … auf Risa gibt es nichts außer riesigen Hotelanlagen. All die Strände und die natürliche Schönheit des Planeten sind kommerzialisiert worden.«

»Natürliche Schönheit?« Es klang so, als wolle Morgan lachen. »Robin, du scheinst da etwas zu vergessen. Risa war in seinem ›natürlichen‹ Zustand alles andere als schön. Es regnete neunzig Prozent der Zeit und der Planet war geologisch instabil. Erst das Wetterkontrollsystem hat das planetare Klima zu dem gemacht, was es heute ist. Die Bewohner Risas begrüßten diese Veränderungen und den daraus resultierenden Tourismus.«

»Einige taten das«, sagte Robin säuerlich. »Andere dachten, dass die Götter Risa bereits als ›Paradies‹ erschaffen hätten, wenn es eines hätte werden sollen. Stattdessen wurde alles, was die Kultur Risas einzigartig machte – mit Ausnahme ihrer enthusiastischen Haltung, was … Romantik betrifft – zu einer Touristenattraktion subsumiert.«

»Das kann ich nicht glauben«, staunte Morgan.

»Es ist wahr! Genau das ist passiert!«

»Nein, ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich ›subsumiert‹ in einem Satz verwendet hast.«

Robin stieß ungeduldig den Atem aus und verzichtete darauf, die Bemerkung zu kommentieren. »Aber am schlimmsten ist dieses neue Hotel, das du für uns buchen willst … wie heißt es noch? Ah ja, richtig – ›El Dorado‹. Was für ein dämlicher Name!«

»Abgesehen von dem literarischen Bezug würde ich davon ausgehen, dass der Besitzer des Hotels Laurence Dorado … L. Dorado … den Namen nicht für dämlich hielt.«

Robin beschloss, einen anderen Ansatz zu versuchen. Sie stand auf, legte einen Arm um die Schulter ihrer Mutter und flötete: »Mutter … wie wäre es mit Bergsteigen? Das wäre ein richtiges Abenteuer! Es gibt eine Bergkette auf Qontosia, von der man einen fantastischen Ausblick auf …«

»Ich würde mir nur die Nägel abbrechen«, entgegnete Morgan trocken. »Wäre das entspannend? Oder stimulierend?«

»Stimulierend?« Robin sah sie verständnislos an. »Was meinst du da…?« Sie verstand es plötzlich. »Ah! Jetzt kapiere ich.«

»Was kapierst du?«

»Na klar! Du willst eine Romanze.«

Morgan verzog das Gesicht. »Robin …«

»Ich habe genau den richtigen Planeten für dich! Argelius III. So hedonistisch, dass Risa dagegen wie ein Kindergarten wirkt. Um ehrlich zu sein – und ich kann kaum glauben, dass ich mit meiner eigenen Mutter über so etwas rede …« Sie senkte die Stimme und klang auf einmal verschwörerisch. »Ich kenne einen Ort auf Argelius III, an dem die Männer soooo…«

»Ich kenne den Ort.«

Robin blinzelte. »Wirklich?«

»Robin, ich bin in meinem langen Leben schon ganz schön viel herumgekommen, wie du weißt. Es würde dich überraschen, wie wenig ich noch nicht gesehen habe. Und ob du es glaubst oder nicht, Risa gehört dazu. Außerdem urteilst du über den Planeten nur anhand der Werbung. Es gibt dort noch andere Dinge.«

»Was zum Beispiel?«

»Archäologische Ausgrabungsstätten. Ich habe gehört, dass manche ihren ganzen Urlaub damit verbringen, in alten Ruinen herumzustochern.«

»Wirklich?« Robin spürte einen Hauch von Neugier.

»Wirklich.«

»Das … äh … klingt schon interessant.« Robin strich sich nachdenklich über ihr Kinn. »Wir könnten zelten gehen.«

»Das könnten wir natürlich.«

»Primitiv leben.«

»Primitiv leben könnte interessant sein«, stimmte Morgan zu.

»Nur wir beide mitten zwischen Ruinen. Wir würden dort graben und dabei vielleicht irgendein Geheimnis einer uralten Zivilisation entdecken.« Robins Enthusiasmus nahm zu. Sie ging nicht nur im Zimmer auf und ab, sondern lief dabei sogar über das Bett. »Und nachts würden wir im Zelt liegen und uns über alles Mögliche unterhalten. Nichts würde uns ablenken. Keine Menschenmengen, keine lauten Geräusche, keine Alarmsirenen. Wir würden nicht herumhetzen, als hinge unser Leben davon ab.«

»All das könnten wir tun«, erklärte Morgan.

»Mutter, ich bin einverstanden«, sagte Robin. Sie begann, in einer Kommode Kleidung zusammenzusuchen. »Ich muss Sachen mitnehmen, die einiges aushalten, wenn wir Ausgrabungen unternehmen. In dem anderen Zimmer bewahre ich ein paar Grabwerkzeuge auf, die nützlich sein könnten.«

»Vergiss nicht, ein oder zwei hübsche Kleider mitzunehmen.«

Robin erstarrte. »Hübsche Kleider? Für eine Ausgrabung?«

»Man sollte stets so gut wie möglich gekleidet sein.«

Robin sah langsam auf. Der Blick, den sie auf ihre Mutter richtete, war alles andere als freundlich. »Du hast schon ein Zimmer für uns im El Dorado gebucht, oder?«

»Hast du gesehen, was es dort alles gibt?«, rechtfertigte sich Morgan. »Swimmingpools, Strände …«

»Mutter!«

»Neun Restaurants, in denen Spezialitäten aus der ganzen Galaxis angeboten werden – mit echten Küchen. Alles wird frisch zubereitet, nichts kommt aus dem Replikator.«

Robin bemerkte, dass ihre Mutter ihre Sachen wieder in den Koffer packte. Sie zog sie erneut heraus. »Mutter, was ist mit Zelten? Mit der Ausgrabungsstätte? Du sagtest, wir würden …«

»Nein, nein«, korrigierte sie Morgan. »Ich sagte, wir könnten. Ich habe nie gesagt, wir würden. Wir könnten mit den Armen wedeln und zur Venus fliegen, aber ich würde nicht darauf wetten.«

»Mutter!«, stieß Robin genervt hervor. »Sei doch mal vernünftig!«

»Sei du doch vernünftig! Es gibt ein Kunstmuseum auf Risa, Attraktionen und Fahrgeschäfte …«

»Fahrgeschäfte!« Robin verdrehte die Augen. »›Steig in ein Shuttle und erlebe eine Simulation, die dich direkt in ein schwarzes Loch befördert oder ins Herz einer Sonne.‹ Als ob irgendwer solche Erfahrungen überleben könnte.«

»Natürlich nicht, Robin. Das ist ja der Sinn der Sache.«

»Mutter … ich war an Bord eines Raumschiffs, das auf eine Sonne zuraste, um ein Erlöser-Schiff abzuschütteln, das uns aus dem All blasen wollte. Wie soll ein Fahrgeschäft bei so etwas mithalten?«

»Es soll Spaß machen, Robin! Es macht keinen Spaß, um sein Leben zu kämpfen, aber Gefahren zu erleben, die eigentlich ungefährlich sind, kann Spaß machen.«

Sie sah den missmutigen Gesichtsausdruck ihrer Tochter und seufzte schwer. »Robin … sieh es mal so. Spielt es eine Rolle, wohin wir fliegen, solange wir dort Zeit zusammen verbringen können? Glaubst du das wirklich?«

»Wahrscheinlich nicht«, gab Robin zu.

»Warum dann also nicht ein Ort, der extravagant ist? Ein Ort, an dem ich mich richtig wohlfühlen werde?«

»Was ist mit mir? Ist es nicht auch wichtig, ob ich mich dort wohlfühle?«

»Das wirst du, wenn du dich mal so lange entspannst, dass du dir den Stock aus dem …«

»Aber …!«

»Kein Aber.«

»Du willst mich einfach nicht verstehen. Du hörst mir überhaupt nicht zu.«

»Ich glaube eher, dass ich dem, was du nicht sagst, nicht zuhöre.«

Robin konnte der Unterhaltung nicht mehr folgen. »Ich verstehe nicht, was du meinst«, gestand sie ein.

»Es geht um Si Cwan.«

»Was?«

»Du machst dir Sorgen, weil Risa als sehr romantischer Planet gilt. Du widersetzt dich der Vorstellung, dass du dich mit jemand anderem einlassen könntest.«

»Moment, ich habe Argelius III vorgeschlagen!«

»Hedonismus und Romantik sind zwei völlig unterschiedliche Konzepte.«

Robin presste sich die Hände auf die Ohren. »Mutter, ich werde diese Unterhaltung nicht mit dir führen.«

»Eine von uns führt sie schon. Die andere hört nur nicht zu.«

»Ich wehre mich nicht gegen die Idee, nach Risa zu fliegen, weil ich Angst vor einer Affäre habe. Und ich muss auch nicht über Si Cwan hinwegkommen, weil nie etwas passiert ist! Vor was genau sollte ich denn Angst haben? Dass ich einem anderen Mann begegne und wieder nichts passiert?«

»Ich weiß nicht, wovor du Angst hast, Robin.«

»Ich habe vor nichts Angst!«

»Dann lass uns nach Risa fliegen.«

»Na gut!« Robin explodierte förmlich. »Wir fliegen nach Risa, okay? Wir fliegen zum verdammten Risa!« Sie zog Kleidungsstücke aus der Kommode und stopfte sie in den Koffer. Sie machte sich nicht die Mühe, sie zu falten, sondern quetschte sie, ohne einen Gedanken an Falten zu verschwenden, in die entstehenden Lücken. »Wir fliegen dahin und bleiben in der verdammten Hotelanlage und essen in den verdammten Restaurants. Und ich werde versuchen, mich in jeden verdammten Mann auf dem Planeten zu verlieben. Bist du jetzt glücklich?«

»Um ehrlich zu sein, wäre ich glücklicher, wenn du nicht ständig verdammt sagen würdest.«

Robin zeigte mit dem Zeigefinger in ihre Richtung. »Du machst mich wahnsinnig!«

»Dafür sind Mütter da«, erinnerte sie Morgan mit süßlichem Tonfall. Doch als Robin nach einer weiteren Bluse griff, verzog sie das Gesicht. »Nicht die. Darin siehst du fett aus.«

»Dann trage ich sie über dem Kopf. Dann sehen wenigstens alle, wie blöd ich bin.«

»Wunderbare Idee, Robin. Wenn du das machst, wirst du dir die Männer kaum vom Leib halten können.«

Robin stöhnte und packte weiter. Währenddessen fragte sie sich, ob die Zeit wohl noch reichte, um den Wetterdienst anzurufen und einen Blitzschlag direkt in ihren Schädel zu fordern. Oder den ihrer Mutter. Sie konnte sich nicht entscheiden.


BURGOYNE

[image: image]

Tanzi 419 sah überrascht von seinem/ihrem Schreibtisch auf, als er/sie Burgoyne 172 im Türrahmen bemerkte. Er/Sie stand auf, legte die Unterlagen, an denen er/sie gearbeitet hatte, zur Seite, und deutete auf den Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand. »Burgoyne, wie schön, dich zu sehen. Ich hatte nicht damit gerechnet …«

»Du lügst so überzeugend wie immer, Tanzi«, sagte Burgoyne. In Anbetracht seiner/ihrer Aussage, klang er/sie überraschend freundlich. »Dir muss klar gewesen sein, dass ich herkommen würde. Schließlich versuche ich schon seit Tagen, dich zu erreichen.« Um anzugeben, überwand er/sie die Entfernung zwischen Tür und Stuhl mit einem einzigen Sprung, landete auf der Sitzfläche und hockte sich hin. »Schon erstaunlich, dass du immer etwas zu tun hattest. Hält dich die Arbeit hier in der Botschaft von Hermat so auf Trab?«

»Du hast ja keine Ahnung«, antwortete Tanzi. Er/Sie schenkte Burgoyne das offene Lächeln, das ihn/sie schon oft vor Schwierigkeiten bewahrt hatte. Sein/Ihr Haar war lang und silbern und er/sie trug es mit einer Würde, die hauptsächlich in seiner/ihrer Einbildung existierte. »Zuerst gab es einen Zwischenfall mit …«

»Ich komme direkt zur Sache«, unterbrach ihn/sie Burgoyne. Er/Sie zeigte kein Interesse an Tanzis Zwischenfall oder irgendetwas anderem, das mit dem Leben in der Botschaft zu tun hatte. Vor dem Fenster funkelten die berühmten Türme der New Yorker Skyline in den für diesen Tag vorgesehenen Sonnenstrahlen. »Es gab einen kleinen Zwischenfall … Es … äh … geht um …«

»Deinen Sohn.«

Burgoyne blinzelte überrascht. Tanzis Gesichtsausdruck war auf einmal nicht mehr freundlich, sondern geschäftsmäßig. »Ich nehme an, dass du hergekommen bist, um darüber zu sprechen.«

»Äh … ja«, sagte Burgoyne. Er/Sie versuchte nicht, seine/ihre Überraschung zu verbergen. »Mir war nicht klar, dass du von ihm weißt.«

»›Ihm‹?« Tanzi schüttelte den Kopf und lachte leise. »Ich hätte nicht gedacht, dass du dieses Wort einmal im Zusammenhang mit deinem eigenen Fleisch und Blut verwenden würdest. Allerdings warst du ja schon immer rebellisch veranlagt. Ein Emporkömmling.«

»Du hast an meiner Seite oft genug selbst rebelliert, Tanzi, also tu jetzt nicht so«, erinnerte ihn/sie Burgoyne und zeigte auf ihn/sie. Seine/Ihre Stimme klang immer noch angenehm und freundlich, aber es lag nun etwas anderes darin. Eine Warnung, vage, aber dennoch vorhanden. »Wir kennen uns schon zu lange für solche Spielchen.«

»Das ist wahr«, gab Tanzi zu.

»Sie hat dir davon erzählt, oder? Selar. Sie hat Kontakt zu dir aufgenommen«, vermutete Burgoyne.

Tanzi nickte. »Um genau zu sein, nicht … sie, sondern ihr Bruder. Er gehört dem vulkanischen Dipkorps an.«

»Dem was?«

»Dem diplomatischen Korps«, erklärte Tanzi. Er/Sie lehnte sich in seinem/ihrem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. Dabei wirkte er/sie so gelassen, dass Burgoyne nervös wurde. »Er hat mich in alles eingeweiht – zumindest so weit er es für angemessen hielt. Das Kind wurde während einer Art … Paarungsritual gezeugt?«

»So etwas in der Art«, erwiderte Burgoyne.

»Kannst du mir mehr darüber sagen?«

»Um ehrlich zu sein, möchte ich das nicht. Es steht mir nicht zu. Vulkanier sind verschwiegen, wenn es um diese Dinge geht.«

»Sehr interessant«, sagte Tanzi deutlich amüsiert, »wie du dich auf einmal um die Gefühle anderer sorgst.«

»›Auf einmal‹ ist wohl nicht ganz richtig, Tanzi, und ich kann nicht behaupten, dass mir deine Einstellung gefällt.«

Tanzi schien es nicht zu kümmern, was Burgoyne von seiner/ihrer Einstellung hielt. Stattdessen betrachtete er/sie einige Dateien, die er/sie auf dem Computerbildschirm aufgerufen hatte. »Wenn ich das hier richtig interpretiere«, fuhr er/sie fort, »war Selar nicht ganz bei Verstand, als der Paarungsdrang sie überkam. In gewisser Weise hast du sie ausgenutzt, um deine Neugier zu befriedigen.«

»Das habe ich nicht getan!«, beharrte Burgoyne. Ärger rötete sein/ihr Gesicht, aber er/sie rief sich rasch zur Ordnung. Er/Sie wusste, dass es ihm/ihr nur schaden würde, wenn er/sie die Fassung verlor. »Ich schwöre, dass es nicht so war, Tanzi«, beteuerte er/sie. »Es entstand eine Art Band zwischen uns. Dieses ›Paarungsritual‹, wie du es nennst, hat dieses Band weiter gestärkt. Dadurch haben wir uns in einer … äh … Weise verbunden, die …«

»Ahhh.« Tanzi wirkte nachdenklich. »Die Vulkanierin hat dir also mit ihren mentalen Fähigkeiten das Urteilsvermögen geraubt.«

»Nein! Das meinte ich nicht!« Burgoynes Frustration nahm mit jedem Satz zu.

»Dann einigen wir uns doch darauf, dass auf irgendeine Weise ein Kind gezeugt und geboren wurde. Richtig?«

»Richtig.« Burgoyne war froh, dass es nicht länger um die fragwürdigen Umstände ging, die zu seiner/ihrer und Selars Vereinigung geführt hatten.

»Und nun ist Doktor Selar mit dem Kind auf Vulkan – oder auf dem Weg dorthin. Sie hat vor, das Kind nach vulkanischem Brauch großzuziehen.«

Burgoyne nickte. »Davon gehe ich aus. Und da ihr Bruder dir ebenfalls davon erzählt hat, scheint diese Annahme richtig zu sein.«

Tanzi lehnte sich zurück und verschränkte die Finger. »Was genau sollte das Direktorat von Hermat deiner Meinung nach nun unternehmen? Oder ich, da ich ja zur Botschaft gehöre?«

»Ich möchte, dass du das Direktorat informierst und meinen Fall der Person vorlegst, der man ihn vorlegen muss«, erklärte Burgoyne enthusiastisch. »Sie darf damit nicht durchkommen. Ich will, dass meine Rechte als Vater beachtet werden.«

»Und wieso genau sollte das Direktorat dir in dieser Angelegenheit helfen?«

Im ersten Moment war Burgoyne nicht sicher, ob er/sie die Frage richtig verstanden hatte. »Hast du gerade … gefragt, wieso?« Als Tanzi nickte, stieß er/sie verwirrt hervor: »Weil es sich um ein Hermat-Kind handelt! Einen Bürger von Hermat! Was Selar getan hat, kommt einer Entführung gleich!«

»Eine Entführung beinhaltet, dass jemand gegen seinen Willen an einen anderen Ort gebracht wird«, sagte Tanzi geduldig. »Außerdem hat sie als Mutter des Kindes natürlich das Recht, ihr Kind an einen Ort ihrer Wahl zu bringen. Abgesehen davon gehst du von einer falschen Prämisse aus, Burgoyne.«

»Und die wäre?«, wollte Burgoyne wissen.

Tanzi wirkte mitfühlend, aber Burgoyne war sich nicht sicher, ob er/sie wirklich so empfand oder das nur vortäuschte. »Dass das Kind, um das es geht, der hermatischen Rechtsprechung unterliegt. All die Beweise, die ich bis jetzt sammeln konnte, weisen daraufhin, dass dem nicht so ist, angefangen mit der Tatsache, dass wir das Kind als ›er‹ bezeichnen können.«

»Tanzi …«

Tanzi ließ ihn/sie nicht ausreden. »Wie du eigentlich wissen solltest, erkennt das Direktorat Mischlinge nicht als Bürger Hermats an. Sie unterstehen nicht dem Schutz unserer Gesetze. Entweder ist man Hermat oder man ist es nicht. Dass wir männlich und weiblich sind, definiert uns. Wir enthalten die körperliche und seelische Essenz beider Geschlechter. Wer nur die Hälfte dieser Attribute besitzt, ist nicht wie wir.«

»Es gibt Präzedenzfälle«, erwiderte Burgoyne. »Ich habe das überprüft. Vor einigen Jahren hat einer der Ältesten ein Kind mit einem Menschen gezeugt. Ihm wurde der Status eines Bürgers von Hermat gewährt …«

»Du sprichst von Lebroq und ja, das stimmt. Aber die Umstände waren andere. Zum einen war Lebroq das menschliche Äquivalent der Mutter, nicht des Vaters. Außerdem gehörte Lebroq zu den Ältesten und war in unserer Gesellschaft sehr angesehen …«

»Und ich bin das nicht? Geht es darum? Ein Elternteil ist ein Elternteil, egal, welche Geschlechterrolle er/sie angenommen hat …«

»Theoretisch, ja, aber manche Eltern sind nun mal gleicher als andere. Lass mich offen sprechen, Burgoyne. Du hast dir mit deinem Verhalten keine Freunde gemacht.«

»Verhalten?« Wut braute sich hinter Burgoynes Augen zusammen. »Was soll das denn heißen?«

»Du weißt genau, was das heißt«, antwortete Tanzi. Mit jeder Sekunde schwand sein/ihr Mitgefühl ein wenig mehr. »Wie oft hast du das Direktorat schon öffentlich kritisiert, Burgoyne? Wie oft hast du dich über unsere Bräuche und Philosophien lustig gemacht? Wie hast du noch die Lehren Hermats bezeichnet? Lass mich nachdenken … oh ja, genau. ›Trübselig‹ und ›öde‹. Und wie hast du das Direktorat beschrieben? ›Eine Versammlung langweiliger Drohnen, die uns den göttergegebenen Sinn für Freude und Empfindungen aus den Körpern saugen.‹«

»Das wurde völlig aus dem Zusammenhang gerissen.«

»Wirklich? Und wie war der Zusammenhang?«

»Nun … ich …« Burgoyne räusperte sich. »Ich sprach von … von langweiligen Drohnen im Allgemeinen, nicht nur vom Direktorat.«

»Mhm.« Trotz allem musste Tanzi reumütig lächeln. »Burgoyne, wir haben als Kinder zusammen gespielt und später zusammen studiert. Ich bringe es nicht über mich, dich hart zu verurteilen – oder überhaupt zu verurteilen. Andere sehen das nicht so. Selbst wenn dein Fall unter die Rechtsprechung Hermats fallen würde, wären sie nicht bereit, sich für dich einzusetzen. Und so wie es aussieht, werden sie gar nichts unternehmen. Du hast dir zu viele Feinde gemacht und zu viele Leute mit deiner offenen Kritik am Status quo vor den Kopf gestoßen.«

»Und dafür soll mein Kind bestraft werden?«

Trotz der ernsten Situation lachte Tanzi knapp. »Dein Kind wird nicht bestraft. Es wird bei einem der intelligentesten und fortschrittlichsten Völker der Föderation aufwachsen. Nichts weist darauf hin, dass dein Kind in irgendeiner Weise misshandelt werden wird. Das Einzige, was hier bestraft wird, ist deine Eitelkeit, Burgoyne.«

»Eitelkeit?«

»Ja, Eitelkeit. Du willst, dass dein Kind in einer Kultur aufwächst, in die es nicht gehört.«

»Er ist kein Vulkanier. Trotz seines Aussehens wird er das nie sein und er wird sich dort nicht anpassen können. Das spüre ich ganz deutlich.«

»Das spielt leider keine große Rolle, Burgoyne. Slon hat mit mir gesprochen, ich habe mit Repräsentanten des Direktorats gesprochen, und die Entscheidung ist bereits gefallen. Die Richtung ist klar. Du kannst gern zum Direktorat gehen und erklären, was genau du fühlst, denn das ist dein Recht. Ich kann dir allerdings jetzt schon sagen, dass du nicht nur deine Zeit verschwenden, sondern dich auch noch lächerlich machen wirst. Willst du das?«

»Ich will, dass mein Volk mich bei dem Versuch, im Leben meines Sohnes eine Rolle zu spielen, unterstützt.«

»Burgoyne.« Tanzi ergriff seine/ihre Hand. »Es wäre für dich … und deine geistige Gesundheit besser, wenn du aufgeben würdest.«

»Das kann ich nicht.«

»Es wird dich zerstören, wenn du nicht sein lässt.«

»Ich sagte, dass ich das nicht kann.«

Tanzi seufzte schwer. »Dann bist du auf dich allein gestellt. Es tut mir leid, Burgoyne, aber so ist es nun mal.«

Burgoyne stand auf. Tanzi blieb sitzen. »Ich glaube dir nicht, dass es dir leid tut. Es tut dir kein bisschen leid.«

»In diesem Fall ist es egal, was du glaubst.«

»Das wird immer klarer. Aber weißt du, was, Tanzi? Es ist noch nicht vorbei. Nicht einmal annähernd.« Burgoyne wandte sich ab und ging zur Tür.

»Wenn es vorbei ist«, schlug Tanzi vor, »ruf mich an. Wir könnten essen gehen oder … etwas anderes tun.«

Burgoyne drehte sich um und sah ihn/sie irritiert an. Er/Sie war sich nicht sicher, ob er/sie sich den verführerischen Unterton in Tanzis Stimme nur eingebildet hatte.

Anscheinend hatte er/sie das nicht, denn Tanzi hob die schmalen Schultern. »Ist schon eine Weile her, Burgoyne. Vielleicht würden dich ein paar ›schöne Stunden‹ mit jemandem aus deinem eigenen Volk wieder auf den rechten Weg zurückführen.«

»Ich will nicht zurück auf den rechten Weg«, sagte Burgoyne angespannt. »Ich will meinen Sohn.«

»Dann viel Glück. Und ob du es glaubst oder nicht, ich meine das ernst.«

»Ich würde es eher glauben, wenn du mir Hilfe anbieten würdest anstatt einer Verabredung.«

»Manchmal, Burgoyne, muss man Dinge trotz gegensätzlicher Beweise einfach glauben.«

»Ich könnte schwören«, entgegnete Burgoyne traurig, »dass ich dir genau das eben erklären wollte.« Er/Sie verließ den Raum und ließ Tanzi nachdenklich und still zurück.


DER BEGRÜSSER

[image: image]

Robin ließ sich langsam zurück in ihr Bett sinken, klopfte leicht auf die Matratze und wiederholte wie ein Mantra immer und immer wieder denselben Satz: »Mir wird es an diesem Ort nicht gefallen … Mir wird es an diesem Ort nicht gefallen … Mir wird es an diesem Ort nicht gefallen …«

Morgan öffnete die Tür zu Robins Schlafzimmer und blieb stehen. Sie hatte ihnen eine Suite gebucht mit einem Wohnzimmer, an dessen gegenüberliegenden Seiten sich jeweils ein Schlafzimmer befand. Das sorgte für eine gewisse Privatsphäre. »Und?«, fragte sie.

Robin holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, ihre Mutter anzulügen. Stattdessen kamen ungewollt die Worte »Ich finde es toll hier« aus ihrem Mund. Als Robin den Satz hörte, der auf sie wirkte, als habe eine Fremde ihn ausgesprochen, stöhnte sie und ließ den Kopf auf das Kissen fallen. Luft entwich zischend, als sich das Kissen ihrer Kopfform anpasste. Ich bin in der Hölle. Ich bin in der Hölle und kann mir sechsundzwanzig Stunden am Tag Gourmet-Mahlzeiten liefern lassen.

Morgan strahlte sie an. »Das ist wundervoll. Danke, dass du es zugibst.«

Robin schnaufte.

Die Wahrheit war, dass das El Dorado sie bereits beim Anflug ihres kommerziellen Shuttles begeistert hatte. Die Werbung, die sie für die Anlage gesehen hatte, spiegelte die Wirklichkeit nicht einmal annähernd wider. Sie kannte Städte, die kleiner waren … vielleicht sogar Planeten. Sie war völlig anders als sie erwartet hatte. Die meisten Außenflächen waren mit komplizierten Goldmosaiken verziert, wodurch das El Dorado von einem Eigenleben erfüllt zu sein schien. Das fiel vor allem zu bestimmten Stunden auf, wenn die Sonnenstrahlen die Anlage in eine Minisonne verwandelten, deren Leuchten noch viele Kilometer entfernt zu sehen war.

Die Architektur des El Dorado entsprach der zentralamerikanischer Ruinen, in denen einst die Azteken gelebt hatten. Natürlich hatte kein uralter Stamm das El Dorado je bewohnt. Es war erst vor einigen Jahren errichtet und eröffnet worden … und hatte prompt fast die gesamte Tourismusbranche übernommen.

Risa war dank seines einzigartigen und immer angenehmen Wetters, der günstigen Lage und der freundlichen Bewohner seit Langem ein beliebtes Urlaubsziel. Zahlreiche Hotels eröffneten und boten Reisenden, die aus diesen Gründen das wunderschöne Risa aufsuchten, eine Unterkunft. Dann tauchten auf einmal Bauunternehmer auf und errichteten das El Dorado in relativ kurzer Zeit. Es wurde zur größten Touristenattraktion in der Gegend. Es spielte keine Rolle, dass die fantastischen Strände extra für das Hotel angelegt worden waren und der Seegang durch Wellengeneratoren erzeugt wurde. Es spielte keine Rolle, dass Filter am Himmel hingen, die dafür sorgten, dass die Sonnenstrahlen einen maximalen Bräunungseffekt hatten. Es spielte keine Rolle, dass die Restaurants keine Familienbetriebe waren (was übrigens für die meisten der »malerischen« Gaststätten auf Risa galt), sondern zusammen mit der Anlage konzipiert worden waren. Kurz gesagt interessierte es niemanden, dass Risas einzigartiges und entspannendes Flair durch eine Hotelanlage ersetzt worden war, die man ohne eine einzige Veränderung auf jedem beliebigen Planeten hätte errichten können.

Dem Geschäft schadete das nicht im Geringsten.

Robin Lefler war eine Puristin, die die Traditionen unterschiedlichster Welten schätzte und respektierte. Sie gehörte nicht zu denen, die den Kommerz über alles schätzten. Sie war … sie war …

Mein Gott, was für ein bequemes Bett.

Es ärgerte sie, dass ihr die Anlage gefiel.

Sie musste zugeben, dass sie ebenso überrascht wie begeistert die Luft angehalten hatte, als sie einen ersten Blick auf den weitläufigen Komplex werfen konnte. Er war eine architektonische Meisterleistung. Das Innere war nicht minder bemerkenswert. In der Hauptlobby gab es einen Wasserfall und eine künstliche Sonne, die an der höchsten Stelle der Kuppel hing und die Leute unter ihr in ein warmes, angenehmes Licht tauchte. Die Gänge waren lang und mit tiefen Teppichen ausgelegt, die Mitarbeiter effizient, hilfreich und freundlich. Das Ganze war verblüffend.

Ich will den Rest meines Lebens hier verbringen …

»Hör auf!«, befahl sie sich ärgerlich.

Morgan Primus wirkte bestürzt. »Was? Was habe ich denn gesagt?«

»Nichts, Mutter, es geht nicht um dich, sondern um mich. Beachte mich einfach nicht. Ich versuche auch, mich zu ignorieren.« Sie stieß einen Seufzer aus. »Ich bin wütend auf mich, weil ich so unreif bin, dass ich diesen Ort nicht mögen kann, nur weil du unbedingt herkommen wolltest.«

»Schon in Ordnung«, sagte Morgan verständnisvoll. »Ich bin auch manchmal unreif. Wenn man bedenkt, wie lange ich schon lebe, ist das eigentlich nicht zu entschuldigen. Also mach dir keine Sorgen. Komm, zieh dich an.«

»Warum?«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Willst du etwa den ganzen Tag im Bett liegen bleiben?«

»Ehrlich gesagt hört sich das im Moment gar nicht mal schlecht an. Was hast du denn vor?«

»Es ist Cocktailstunde. Ich dachte, wir könnten zur Hauptbar neben der Lobby gehen. Du hast sie bestimmt gesehen. Ich habe gehört, dass sie mit einem neuen Thema umdekoriert wurde.«

»Ein neues Thema.« Robin seufzte laut. »Worauf habe ich mich nur eingelassen? Was denn für ein Thema?«

Morgan zog die Augenbrauen zusammen, während sie versuchte, sich daran zu erinnern. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ja, richtig. ›Der Maschinenraum‹. So nennen sie die Bar jetzt.«

»Warum?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil man nach dem ersten Drink impulsiv handelt?«

»Ich bin hier, weil ich bereits impulsiv gehandelt habe.« Robin sah ihre Mutter nachdenklich an. »Kannst du mir erklären, wie uns das einander als Mutter und Tochter näherbringen soll?«

»Gib diesem Ort einfach eine Chance, Robin. Lass dich darauf ein. Versprichst du mir das?«

»Ja, in Ordnung«, antwortete sie. »Aber im Gegenzug musst du mir versprechen, dass du mir keine Romanze aufdrängen wirst. Ich bin nicht auf der Suche nach einem Mann.«

Morgan hob fragend eine Augenbraue.

»Oder einer Frau.«

»Ich war nur neugierig.«

»Mutter, momentan bin ich nicht an neuen Beziehungen interessiert. Erst muss ich die verarbeiten, die ich schon hatte. Okay?«

»Natürlich, Schatz. Ich verstehe das. Ehrlich gesagt geht es mir auch so. Das Letzte, was ich hier suche, ist eine Romanze.«

»Das erleichtert mich.« Robin zog die Stirn kraus. »Oder auch nicht, denn ist das nicht genau die Situation, in der es einen meistens erwischt?«

»Das ist ein verbreiteter Irrglaube«, erklärte Morgan. »Glaub mir, ich kenne all die Mythen, all den Unsinn, all die Sprüche. Tatsache ist, dass Männer wahrscheinlich auf dich zukommen werden, Robin. Und sie werden jeden uralten Spruch bei dir ausprobieren.«

Robin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Ihre Mutter erklärte ihr tatsächlich, wie man sich vor den Avancen fremder Männer schützte …

»Was ist denn der älteste Spruch, Mutter?«

»Sie sagen: ›Ich könnte schwören, dass wir uns schon mal begegnet sind.‹ Das ist der älteste und dümmste Spruch von allen. Man versucht damit, eine bereits existierende Beziehung vorzutäuschen, um Zeit zu sparen. Versprich mir, dass du darauf nicht hereinfallen wirst.«

»Das werde ich nicht, Mutter«, versprach Robin ernst und hob dabei die Hand, als wolle sie es bei einer höheren Macht schwören. »Dann also auf in den Maschinenraum. Hoffen wir, dass unser Warpkern nicht gebrochen wird.«

Morgan sah sie an. »Was soll das denn heißen?«, fragte sie nach einem Moment.

»Ich … ich bin mir nicht sicher. Aber es klang gut, oder?«

Ihre Mutter dachte darüber nach. »Nein«, sagte sie schließlich.

Robin kam auf einmal der Gedanke, dass das alles vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war.

Sie hörten die Geräusche aus dem Maschinenraum bereits auf der anderen Seite der Lobby. Es wurde gelacht, Musik ertönte, Lichter flackerten rhythmisch. »So geht es in den Maschinenräumen, die ich kenne, auch zu«, sagte Robin trocken.

Ihre Mutter warf ihr einen warnenden Blick zu. »Robin …«

»Ja, ja, ich weiß. Ich soll mich darauf einlassen, dem Ort eine Chance geben, und so weiter. Okay, Mutter, wenn du das sagst. Aber eines vorweg: Wenn es da drinnen auch nur halb so laut ist, wie es hier draußen scheint, dann halte ich es höchstens fünf Minuten aus, bevor mir der Kopf explodiert.«

Sie betraten die Bar durch den Haupteingang. Das Innere war genauso, wie Robin es sich vorgestellt hatte: blinkende Lichter, laute Musik. Sie unterdrückte ein Lachen, als sie die hohe Säule in der Mitte des Maschinenraums sah. Sie erstreckte sich bis zur Decke und sollte wohl eine Materie/Antimaterie-Reaktionskammer darstellen. Doch anstelle von (logischerweise) Materie und Antimaterie enthielt diese »Kammer« zwei verschiedene Sorten Alkohol, die zusammengemischt und von mehreren Barkeepern ausgeschenkt wurden.

Für Robin war das eine ungewöhnliche Erfahrung. Auf Raumschiffen wurde meistens Synthehol getrunken, da dessen berauschende Wirkung nur simuliert wurde und innerhalb von Sekunden abgeschüttelt werden konnte. Schließlich war das Konzept der »Freizeit« auf Raumschiffen genau das: ein Konzept. In Wirklichkeit konnten die Besatzungsmitglieder jederzeit zu den Kampfstationen gerufen werden und dann konnte niemand Betrunkene gebrauchen. Erst vor Kurzem hatte Robin damit angefangen, ihre neue Freiheit zum Ausprobieren alkoholischer Getränke zu nutzen.

Jemand kam mit langen Schritten auf sie zu. Robin zuckte zusammen, als sie sah, dass er eine altmodische Sternenflottenuniform trug. Sie traute ihren Augen kaum, denn solche Uniformen sah man normalerweise nur hinter Glasscheiben in Museen. Sie war mindestens siebzig Jahre alt. Sie fragte sich, weshalb jemand solch altmodische Kleidung trug, doch dann erkannte sie auf einmal, dass es sich um ein Kostüm handelte. Anscheinend hatte jemand entschieden, dass die Bar »realistischer« wirken würde, wenn ein Schauspieler, der wie ein altmodischer Sternenflottenoffizier wirkte, darin herumlief.

Er kam ihnen mit einer solchen Selbstsicherheit entgegen, dass sie ihn sofort als Angestellten identifizierte. Er war ein kräftiger älterer Herr mit grauen Haaren und einem breiten grauschwarzen Schnurrbart. Andere Gäste grüßten ihn oder klopften ihm auf die Schulter, als er an ihnen vorbeiging, als genössen sie es, in seiner Nähe zu sein. In seinen Augen funkelte Fröhlichkeit.

»Der alte Kerl scheint wirklich gern hier zu sein«, flüsterte sie ihrer Mutter zu. »Aber wenn man sein Alter bedenkt, ist er wahrscheinlich froh, überhaupt noch zu sein.«

Überrascht bemerkte sie, dass ihre Mutter ihn aus großen Augen anstarrte. »Oh mein Gott«, murmelte sie.

»Was ist denn?«

Er kam näher, streckte zur Begrüßung die Hand aus und sagte: »Im Namen des Managements des El Dorado möchte ich Sie im Maschinenraum willkommen heißen. Ich …« Er blieb wie angewurzelt stehen. Seine Hand hing reglos in der Luft. Er sah Morgan mit solcher Intensität an, dass es Robin vorkam, als würde etwas beinahe Körperliches von seinem Blick auf Morgans Gesicht übertragen.

»Sie sind …?«, hakte Robin nach.

»Scott. Montgomery Scott.« Er starrte Morgan immer noch an. Dann flüsterte er ungläubig: »Christine?«

Robin warf einen Blick auf Scott und dann auf ihre Mutter. »Wer?«

»Sie verwechseln mich leider.« Morgan klang, als wolle sie sich dafür entschuldigen. »Mein Name ist Morgan, Morgan Primus. Das ist meine Tochter Robin. Sie ist bei der Sternenflotte«, fügte sie nachträglich hinzu.

»Das war ich auch.« Scott schien neben sich zu stehen. Doch dann erinnerte er sich plötzlich an seine Aufgabe, ergriff Morgans Hand und küsste ihre Fingerknöchel. Sein Blick ruhte jedoch auf ihrem Gesicht. »Das ist unglaublich«, sagte er. »Das Haar ist anders … aber Sie könnten ihre Zwillingsschwester sein.«

»Ich weiß leider nicht, wovon Sie reden.«

»Tut mir leid.« Er rang nach Worten. »Es ist nur … ich könnte schwören, dass ich Sie kenne.«

Robin verbiss sich ein Grinsen. Sie hatten die Anlage vor weniger als einer Stunde betreten und schon tauchte dieser Scott auf und spulte den von ihrer Mutter vorhergesehenen schlechten Aufreißerspruch ab.

Etwas klickte in ihrem Kopf. »Moment mal … Montgomery Scott. Nicht … der Montgomery Scott.«

»Aye, Lassie.«

Sie konnte es immer noch nicht glauben. »Montgomery Scott … von Captain Kirks Enterprise?«

»Na ja, Lassie.« Er lächelte sie an, als wäre er froh, einen Moment aus der Verwirrung, die ihn angesichts ihrer Mutter überkommen hatte, herausgerissen zu werden. »Ich betrachte sie eher als Montgomery Scotts Enterprise, auf der Captain Kirk und all die anderen wichtigen Leute dienen durften. Aber die meisten Ingenieure werden etwas besitzergreifend, wenn es um ihre Bairns geht.«

»Bairns?«, fragte Robin.

»Kinder«, erklärte Morgan sofort.

»Aye, das stimmt.« Er starrte Morgan unverhohlen an. Er hatte nichts Subtiles oder Künstliches an sich. Man wusste sofort, wenn sich seine Aufmerksamkeit auf einen richtete. Robin musste sich auf seine Worte konzentrieren, denn sein schottischer Akzent wurde ab und zu so stark, dass man ihn kaum verstehen konnte. »Das ist unglaublich. Ich meine die Ähnlichkeit. Mit Christine.«

»Ich bin aber nicht diese ›Christine‹«, erklärte Morgan freundlich. »Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.«

»Ach, ich wusste, dass Sie es nicht sein konnten. Sie ist schon lange nicht mehr unter uns. Ebenso wie alle anderen … na ja, fast alle anderen …«

»Wie kann es sein, dass Sie der echte Montgomery Scott sind?«, fragte Robin. »Sie müssen doch mindestens … ich weiß nicht … hundert Jahre alt sein. Das ist natürlich möglich, aber Sie sehen weit besser aus als all die anderen Hundertjährigen, die ich kenne.«

»Um genau zu sein, Lassie …«

»Würden Sie mich bitte nicht so nennen?« Robin klang ein wenig verletzt.

Scott hob nur die Schultern und sagte: »Um genau zu sein, Lass… habe ich gerade meinen hundertfünfzigsten Geburtstag gefeiert.«

»Für einen Mann Ihres ›fortgeschrittenen‹ Alters haben Sie sich erstaunlich gut gehalten, Mr. Scott«, warf Morgan ein.

Er strahlte. »Nennen Sie mich doch Scotty, das macht jeder. Was das ›gut gehalten‹ angeht, na ja, da muss ich was gestehen.«

»Sie sind ein Klon?«, riet Robin.

»Nein, das Original.« Er verbeugte sich leicht, als er das sagte. »Darf ich den Ladys vielleicht einen Drink spendieren?«

»Darauf bestehe ich sogar«, sagte Morgan leichthin. Sie bemerkte Robins verwirrten Gesichtsausdruck und signalisierte ihr mit einer Geste, still zu sein, während Scotty zur Bar ging und ihr einen Screwdriver bestellte.

»Christine? Wer zum Teufel ist Christine?«, fragte sich Robin laut, doch niemand hörte sie.

Sie saßen eine ganze Weile zu dritt an einem Tisch. Der Mann, der sich Scotty nannte, unterhielt sie mit der äußerst interessanten Geschichte eines bizarren Transporterunfalls und einem verzweifelten Kampf ums Überleben, durch die er mehr als siebzig Jahre in der Zukunft seiner eigenen Zeit gestrandet war.

»Jetzt wünschte ich, ich wäre auf der Enterprise geblieben«, sagte Robin. »Solch interessante Dinge sind also passiert, nachdem ich weg war. Nicht, dass es vorher langweilig gewesen wäre …«

»Also, was ist dann passiert?«, fragte Morgan neugierig. Sie beugte sich vor und drehte das Glas zwischen ihren Händen. »Nachdem Sie mit dem Shuttle abgeflogen waren, meine ich?«

Robin sah ihre Mutter aufmerksam und ein wenig amüsiert an. Es war das erste Mal seit Langem, dass sich ihre Mutter so sehr für etwas interessierte. Schließlich hatte die »unsterbliche« Morgan laut eigener Aussage schon so gut wie alles gehört und gesehen. Aus diesem Grund trug sie ihre stolze, blasierte Haltung wie einen Schild vor sich her. Doch Scotty strahlte etwas aus, das sie berührte.

Robin verstand ihr Interesse. Der Schotte wusste, wie man eine Geschichte erzählte, und sein Dialekt unterstrich das nur noch.

»Ach, ich würde gern behaupten, dass ich die tollsten Abenteuer erlebt habe, aber um ehrlich zu sein, war es etwas … öde. Aus Neugier besuchte ich als Erstes die Rentnerkolonie Norpin V. Dort hatte ich meinen Lebensabend verbringen wollen.«

»Norpin V? Die Kolonie wurde doch …«

Er sah Robin an und nickte. »… vor mehr als fünfzig Jahren von den schlimmsten planetaren Wirbelstürmen aller Zeiten vernichtet. Wäre ich dort gewesen, würden wir jetzt nicht miteinander reden.«

»Na ja, wären Sie damals dort gewesen, bezweifle ich, dass Sie heute überhaupt noch am Leben wären.«

Er hob die Augenbrauen, was ihm etwas Koboldhaftes verlieh. »Unterschätzen Sie meine Langlebigkeit nicht, Morgan. Man sagt nicht umsonst, dass ich Wunder wirken kann.«

»Wirklich?«, erwiderte Morgan sichtlich interessiert. »Könnten Sie ein paar Beispiele nennen?«

Scotty warf Robin einen kurzen Blick zu. »Doch nicht vor dem kleinen Mädchen.«

»Oh mein Gott«, murmelte Robin und errötete. Morgan lachte einfach nur. In einem verzweifelten Versuch, die Unterhaltung aus dem schlüpfrigen Fahrwasser herauszumanövrieren, sagte Robin: »Wie sind Sie überhaupt hier gelandet, Scotty? Sie arbeiten ja anscheinend hier. Warum? Sie sind ein brillanter Ingenieur. Sie sollten sich in irgendeinem Maschinenraum die Hände schmutzig machen und nicht als … was machen Sie hier eigentlich?«

»Ich bin ein Begrüßer. Ich schüttele den Leuten, die hereinkommen, die Hand und heiße sie im Maschinenraum willkommen.« Er sah sich in der Bar um und lächelte. »Und wissen Sie was? Ungefähr jeder zehnte kriegt auf einmal ganz große Augen und fragt: ›Sind Sie wirklich der legendäre Scotty?‹ Dann genieße ich meinen Job.«

»Aber wieso …«

»Meine Güte, sind Sie hartnäckig. Die Wahrheit sieht so aus, dass die netten Leute hier auf Risa Probleme mit ihren neuen Computersystemen hatten. Ernste Probleme. Und wissen Sie, was sie rausgefunden haben? Dass es zu verdammt leicht ist, Computer zu installieren.«

»Da komme ich nicht mit«, gab Robin zu.

Doch Morgan sagte sofort: »Das bedeutet, dass die Leute, die sie installieren, immer schlechter qualifiziert sind.«

Er berührte seine Nase mit dem Zeigefinger. »Genau so ist es«, stimmte er zu. »Die Systeme sind so narrensicher und effizient, dass viele Leute, die sich heute als Systeminstallierer ausgeben, gar keine Ahnung haben, wie Computer eigentlich funktionieren. Sie denken, dass es reicht, wenn sie wissen, dass Kabel A in Stecker B gehört. Zum Leidwesen der Leute hier auf Risa mussten sie feststellen, dass das doch nicht reicht. Außerhalb der Sternenflotte wird Computersystemanalyse kaum noch praktiziert. Und in der Sternenflotte ist alles genormt. Der gleiche mnemotechnische Code, die gleiche Datenbank, sogar die gleiche Computerstimme …« Er unterbrach sich und starrte Morgan erneut an.

Morgan erwiderte seinen Blick neugierig. »Stimmt etwas nicht?«

»Es ist nur … Ihre Stimme. Sogar Ihre Stimme klingt wie die von …« Er winkte ab. »Ach, vergessen Sie’s. Ich verliere nur den Verstand, das ist alles. Jedenfalls brauchte das Management von Risa jemanden, der die Systeme von Grund auf versteht. Auf wie viele Leute hier trifft das wohl zu?«

»Nicht auf viele«, schätzte Robin.

Er schlug auf den Tisch. »So ist es. Es gibt genau zwei Leute, die immer noch atmen und diesen Job vernünftig erledigen könnten.«

»Ich gehe mal davon aus, dass Sie einer der beiden sind«, tippte Robin, »aber wer ist der andere?«

Morgan antwortete ihr. »Spock«, sagte sie, ohne zu zögern.

»Das stimmt schon wieder, Morgan. Sie kennen sich verdammt gut aus.«

»Na ja, ich lebe schon eine Weile«, erwiderte Morgan bescheiden. »Da bekommt man einiges mit.«

»Ha, aber ich wette, dass Sie noch nicht so lange leben wie ich«, antwortete Scotty.

»Die Wette würden Sie wahrscheinlich ver… auuuu!« Robin schrie plötzlich auf.

Scotty sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

Robin warf ihrer Mutter einen vernichtenden Blick zu, doch die reagierte nicht. Sie streckte ihren Fuß aus, der unter Morgans Stiefel fast zermalmt worden wäre und nickte. »Tut mir leid, nur ein Krampf. Kein Grund zur Sorge.«

»Sie haben völlig recht, Scotty«, erklärte Morgan und sah Robin dabei zufrieden an.

»Was haben wir denn hier?«

Am Tisch stand ein kleiner, onkelhaft wirkender Mann mit dünnem Haar und der Aura von jemandem, der unbedingt gefallen will. Seine Hände bewegten sich unablässig, die Fingerspitzen klopften gegeneinander. »Du meine Güte«, sagte er in einem Tonfall, der wie eine seltsame Mischung aus Freundlichkeit und Nervosität klang. »Blüht hier etwa eine Romanze auf?«

»Romanze, Mr. Quincy?« Scotty wirkte überrascht. »Ich mache nur meine Arbeit.«

»Ach so, aber ich habe noch nie erlebt, dass Sie so viel Zeit mit einem Gast verbringen … entschuldigen Sie, mit Gästen«, fügte er an Robin gewandt hinzu. »Ich habe Sie gar nicht bemerkt, Miss.«

»Ja, man übersieht mich ständig«, kommentierte Robin.

»Das sind besondere Gäste, Mr. Quincy«, erklärte Scott. »Das Mäd… die Lady hier ist bei der Sternenflotte.«

»Der Sternenflotte?« Quincy rieb sich die Hände. »Wir machen sehr gute Geschäfte mit der Sternenflotte. Ihre Mitglieder sind hier stets willkommen. Und Sie, Ma’am? Sind Sie auch …« Er sah Morgan fragend an.

»Ab und zu«, wich Morgan ihm aus. »Aber ich habe momentan andere Prioritäten.«

»Verstehe. Ich bin Theodore Quincy, der Manager des El Dorado. Ich will nicht stören …«

»Ich habe den Ladys gerade erklärt, was ich hier mache«, sagte Scott.

»Ach so …!« Quincy zog ungefragt einen Stuhl heran. »Wir hatten leider ein paar Startprobleme mit unseren Computersystemen und mussten Mr. Scott bitten, sie zu lösen.«

»Das haben wir schon gehört«, bemerkte Robin.

»Wir waren mit seiner Arbeit so zufrieden, dass wir ihm anboten, eine Woche oder so in unserem Haus zu verbringen«, fuhr Quincy fort. »Das war fantastisch. Als die Leute herausfanden, wer er ist, strömten sie zu ihm. Er wurde zu einer Mediensensation. Und ich sage Ihnen, Theodore Quincy hat einen Riecher für so was.«

Natürlich hatte Mr. Quincy eine Nase, aber was er damit sagen wollte, erschloss sich Robin nicht.

»Ich sprach mit den Besitzern und schneller als man ›Hol raus, was rauszuholen ist‹ sagen konnte, hatten wir ihm auch schon eine Festanstellung angeboten.«

»Was definitiv interessanter als die Rente ist, das muss ich zugeben«, erklärte Scotty. »Aber so viel anders ist es auch nicht.«

»Wir haben die ganze Bar umdekoriert.« Quincys Geste bezog den Raum mit ein. »Vom Konzept bis zur Umsetzung brauchten wir gerade mal achtundvierzig Stunden. Dann fügten wir Scotty hinzu und der Rest ist Geschichte.«

Scotty verzog das Gesicht. »Ich sehe mich nicht als Geschichte.«

»Natürlich nicht, Scott«, korrigierte sich Quincy sofort. »Sie haben noch sehr viel beizutragen.«

»Und Sie finden das interessant?« Morgan wirkte ein wenig verwirrt. »Sie stehen in einem nachgebauten Maschinenraum, appellieren an die nostalgischen Gefühle der Gäste und wünschen ihnen einen guten Aufenthalt, den sie wahrscheinlich ohnehin gehabt hätten. Dabei sind Sie doch zu so viel mehr fähig.«

»Was würden Sie denn vorschlagen, Morgan?«, fragte Scotty ruhig. »Ich bin kein junger Hüpfer mehr. Ich werde wohl kaum … hm, ich weiß nicht … das Kommando über ein Schiff übernehmen oder eine Familie gründen.«

»Das stimmt schon.« Sie schüttelte den Kopf. »Es kommt mir trotzdem wie eine Verschwendung vor.«

»Das ist nett von Ihnen, Morgan.« Er lächelte. »Und ich gebe zu, dass ich mich ab und zu frage, wie es wohl wäre, wieder in den Dienst berufen zu werden. Ich habe zu meiner Zeit eine Menge Ärger gesehen. Es hat schon was, wenn man innerhalb von Sekunden Betriebssysteme zusammenschustern oder Maschinen überbrücken muss, weil Leben auf dem Spiel stehen.« Er seufzte. »Da fühlt man sich lebendig.«

»Klingt gefährlich«, bemerkte Quincy.

»Darum geht es ja«, seufzte Scotty.

»Sie sehen also, Mr. Quincy«, sagte Morgan, »dass es hier keine ›Romanzen‹ gibt. Mr. Scott erledigt nur seinen Job und verschönert uns die ersten Stunden hier im El Dorado.«

»Ich gehe davon aus, dass der Rest Ihres Aufenthalts ebenso angenehm sein wird«, versicherte Quincy. Er lächelte matt. »Ich hoffe, dass Sie sich lebendig fühlen werden, auch ohne Ihr Leben zu riskieren.«

Sie alle lachten darüber.

Doch schon bald würden sie nicht mehr lachen.


SELAR
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Selar betrachtete anerkennend das Büro. Ihr Bruder Slon stand mit vor der Brust verschränkten Armen in der Tür und beobachtete sie mit dem für ihn typischen abgeklärten Desinteresse. Slon war zwar ihr jüngerer Bruder, aber einen Kopf größer als sie. Sein Gesicht hatte eine spitz zulaufende, dreieckige Form, und seine ungewöhnlich stark gekrümmten Augenbrauen verliehen ihm den Ausdruck ständiger Missachtung. Das passte allerdings überhaupt nicht zu seiner Persönlichkeit, denn er betrachtete das Leben mit größerer Ironie als alle anderen Vulkanier, die Selar kannte.

»Das erscheint mir angemessen«, sagte sie, nachdem sie das Büro eingehend inspiziert hatte.

»Wenn du das sagst, ist das ein großes Lob«, antwortete Slon.

Diesen stichelnden Tonfall verwendete er nur bei ihr, aber sie ging wie immer nicht darauf ein. »Und Dr. Seclor ist sich wirklich sicher, dass dieses Arrangement auch für ihn akzeptabel ist?«

»Mehr als sicher«, erwiderte Slon. »Der Zeitpunkt kommt ihm sehr gelegen. Er muss sich von der Xenopolyzythämie, an der er erkrankt war, erholen, möchte aber seine Patienten und Klienten nicht im Stich lassen. Dass du einige Monate eine Praxis hier auf Vulkan betreiben willst, kommt ihm also wie gesagt, sehr gelegen. Es frustriert Dr. Seclor, dass er seiner Gemeinde vorübergehend nicht zur Verfügung stehen kann.«

»Doktor Seclor sollte sich glücklich schätzen«, bemerkte Selar steif. »Vor nicht einmal hundert Jahren wäre diese Krankheit tödlich verlaufen. Der Erregerstamm, der Vulkanier befällt, ist besonders aggressiv. Es ist besser, für eine kurze Zeit ruhen zu müssen, als für eine deutlich längere tot zu sein.«

»Deine Wortwahl ist wie immer einzigartig, Selar.« Er ging mit hinter dem Rücken verschränkten Armen durch das Büro. »Dann kann ich Dr. Seclor also mitteilen, dass du seine Patienten übernehmen wirst?«

»Ja. Dieses Arrangement kommt allen entgegen. Und wer weiß …«

Sie ließ den Satz in der Luft hängen, aber Slon hakte nach. »Wer weiß was?«

Sie antwortete nicht direkt, und Slon drängte sie nicht. Er kannte Selar gut genug, um zu wissen, dass sie früher oder später aussprechen würde, was sie bewegte … wenn er sie drängte, würde das eher später sein als früher.

»Vielleicht«, sagte sie nachdenklich, »wird dies ein langfristiges Arrangement.«

»Du willst die Sternenflotte verlassen?«, fragte er. Natürlich verbarg er seine Überraschung, aber Selar konnte sehen, dass er damit nicht gerechnet hatte. »Ich dachte, du seist nur dort glücklich. Wenn das in deinem Fall das richtige Wort ist …«

»Ich habe darüber nachgedacht. Ich weiß nicht, ob man ein Kind auf einem Sternenflottenschiff aufziehen sollte.«

»Aber du weißt auch nicht, ob man das nicht tun sollte. Es gibt ausführliche Studien über Kinder, die in solch einer Umgebung aufgewachsen sind. Nichts weist auf daraus resultierende psychische Störungen hin.«

»Mein Kind ist weder eine Studie noch eine Statistik«, erklärte Selar in diesem nervtötenden, arroganten Tonfall, den sie perfektioniert hatte. »Mich beschäftigen nur Xyons Wohlergehen und Gesundheit. Basierend darauf glaube ich, dass es besser wäre, wenn er auf Vulkan in einer vulkanischen Umgebung aufwächst.«

»Er ist dein Kind …«

Slon beendete den Satz nicht, sondern ließ den Rest unausgesprochen. Die lange Pause erregte natürlich Selars Aufmerksamkeit. »Du hältst es für falsch, das anzustreben.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das musstest du auch nicht.«

Slon schien das nicht witzig zu finden. »Willst du der Liste deiner Fähigkeiten nun auch noch ›Gedanken lesen‹ hinzufügen?«

»Nein. Es ist ausreichend, deine Schwester zu sein.« Sie neigte leicht den Kopf, als sie ihn ansah. »Denkst du, ich werde keine zufriedenstellende Mutter sein?«

Er atmete tief durch. »Ich werde ehrlich sein, Selar …«

»Bist du das nicht immer?«

»Ja. Um ehrlich zu sein, fällt es mir schwer, mir dich überhaupt als Mutter vorzustellen. Du hast auf mich nie mütterlich gewirkt. Dass du dich dem Kind gegenüber nun so besitzergreifend verhältst, ist … seltsam.«

»Das«, entgegnete Selar, »liegt nur daran, dass du keine Kinder hast. Du hast das Pon Farr nie erlebt … und wirst es auch nicht.«

»Ja«, seufzte Slon, »unsere Eltern und du haben das schon des Öfteren angemerkt.«

»Was mich zu etwas anderem bringt … wie geht es deinem ›Freund‹ Sotok. Seid ihr immer noch zusammen?«

»Manchmal ja, manchmal nein. Im Moment nein, aber ich gehe davon aus, dass wir es schließlich wieder sein werden. Es geht ihm gut … sehr zu Vaters Leidwesen. Er glaubt immer noch, dass ich ohne Sotok meine ›wahre‹ Natur erkannt hätte und den Trieben des Pon Farr und dem daraus resultierenden Drang, mich zu vermehren, gefolgt wäre.«

Trotz ihrer vulkanischen Disziplin tat er ihr leid. Sie erlaubte dem Gefühl, ihre Stimme zu färben: »Kümmere dich nicht darum, Slon. Vater betrachtet die Situation vielleicht als ›unlogisch‹, aber seine und die Gefühle unserer Mutter dir gegenüber haben sich deswegen nicht verändert.«

»Sie haben keine Gefühle mir gegenüber. Und dir gegenüber auch nicht.«

»Richtig. Deshalb sind sie ja unverändert.«

Er hob eine Augenbraue. »Du hast einen recht beißenden Humor entwickelt.«

»Ich rede so auch mit meinen Patienten.«

»Gefällt ihnen das?«

»Nein«, gab sie zu. »Aber die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihr Leben verlängern kann, interessiert sie mehr. Da ich darin gut bin, sehen sie über mein Verhalten hinweg.«

»Das trifft sich sehr gut. Ich hoffe, dass die Überlebensrate deiner Patienten weiterhin hoch bleibt. Es würde deine Karriere beeinträchtigen, wenn sie sich gegen dich stellen würden.«

»Du weichst der Frage aus«, sagte Selar.

»Tue ich das?«

»Ja. Antworte mir ehrlich, Slon. Glaubst du, dass ich Xyon eine gute Mutter sein werde?«

»Ich habe mir angewöhnt, meine Meinung nur zu äußern, wenn ich denke, dass der Fragensteller sie annehmen und möglicherweise danach handeln wird. In diesem Fall halte ich das für unwahrscheinlich. Du wirst machen, was du willst, so wie immer.«

»Aber du hältst das für falsch.«

»Nicht falsch für dich. Du wirst tun, was du für richtig hältst.«

»Du lässt dich auf Wortgefechte mit mir ein, Slon. Das ist unter deiner Würde. Erkläre genau, was du meinst oder sage gar nichts.«

Seine Augen verengten sich. »Also gut. Ich halte es für nicht weise, dass du entschieden hast, den Vater nicht in die Erziehung des Kindes einzubeziehen.«

»Meinst du das ernst?«

»Ich bin Vulkanier, Selar. Ich meine alles ernst.«

»Ich verstehe.« Sie atmete tief durch. »Burgoyne und ich sind … keine denkbare Alternative, Slon.«

»Warum nicht? Findest du ihn/sie abstoßend?«

»Nein. Nein, er/sie ist ganz und gar nicht abstoßend. Er/Sie ist …« Selar rief sich ein Bild von Burgoyne ins Gedächtnis und erkannte zu ihrer Überraschung, dass er/sie nicht unansehnlich war. »Er/Sie ist liebevoll und fürsorglich. Mutig und sehr loyal. Das Wohlergehen unseres Kindes liegt ihm/ihr sehr am Herzen. Er/Sie arbeitet hart und ist engagiert.«

»Ah. Jetzt verstehe ich, weshalb es keine gemeinsame Zukunft für euch geben kann«, kommentierte Slon schneidend.

»Slon …«

»Ist Burgoyne das Problem … oder bist du es?«

»Ich habe kein Problem«, erklärte Selar.

»Das ist wahrscheinlich dein Problem«, sagte Slon. Er schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht belehren, Selar, und es soll auch nicht so aussehen, als traute ich deinem Urteilsvermögen nicht.«

»Und doch gelingt dir beides mit bemerkenswerter Leichtigkeit.«

»Ich denke nur, dass du dir Optionen nimmst, die für dich und Xyon von Vorteil sein könnten, und dass du dies aus Gründen tust, die du nicht vollkommen erkennst oder verstehst.«

»Du aber schon?«

»Nicht ganz«, gab er zu. »Ich kenne dich, so lange ich denken kann, meine liebe ältere Schwester. Unser Volk ist selbst an guten Tagen nicht gerade mitfühlend, und du bist ein gutes Beispiel dafür. Etwas anderes war auch nicht zu erwarten. Aber trotzdem hast du dich … verändert. Du bist kälter, skrupelloser und gleichgültiger als die Selar, die ich einmal kannte. Du hast deinen Beruf effizient ausgeübt, weil das dazugehörte. Du hast deine Triebe als Vulkanierin ausgelebt, weil du das für deine Pflicht hieltest. Aber in letzter Zeit … ich weiß nicht genau … scheinst du deine Distanziertheit als Schild zu benutzen, als solle sie dich vor Schaden bewahren.«

»Welche Art Schaden?«

»Solltest du das nicht wissen?«

»Wie denn, Slon?«, fragte sie ruhig. »Du entwirfst dieses Szenario. Wenn du den Ursprung dieses angeblichen ›Schadens‹ nicht kennst, vor dem ich mich schützen will, dann muss ich mich auch nicht an deinen Rat halten.«

»Das musst du so oder so nicht«, sagte er. »Ich habe nur … laut gedacht. Das ist alles.«

»Dann wäre es gut, wenn du demnächst leiser denken würdest. Ruhige Gedanken führen meistens zu korrekteren Gedanken.«

»Ich werde versuchen, das in Zukunft zu beachten, Selar.«


ROBIN & MORGAN
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Robin setzte sich im Bett auf und blinzelte in die Dunkelheit. Sie warf einen Blick auf das Chronometer und traute ihren Augen kaum. Null dreihundert? Drei Uhr?

Sie schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Der Teppich unter ihren Füßen fühlte sich weich an, als sie durch das Schlafzimmer in den Wohnbereich ging und durch die offene Tür einen Blick in das leere Zimmer ihrer Mutter warf. »Wo zum Teufel ist sie?«, wunderte sich Robin. Während sie die Frage aussprach, wurde ihr die Antwort bereits klar. Sie war mit ihm aus. Mit »Scotty«, so wie jeden Abend seit ihrer Ankunft.

»Halbe Helligkeit«, befahl sie und die Lichter im Zimmer gehorchten. In diesem Moment öffnete sich die Tür zur Suite und Morgan trat ein. Ihr Gesicht war leicht gerötet, als ob sie gerannt wäre … oder eine andere körperliche Aktivität hinter sich hätte. Sie blieb im Türrahmen stehen, als sie den Gesichtsausdruck ihrer Tochter sah.

»Oh. Hallo«, sagte sie.

»Hallo«, erwiderte Robin. Wäre ihre Stimme noch kälter gewesen, hätte sich Nebel vor ihrem Mund gebildet. »Ist wohl wieder spät geworden.«

Stille. Dann: »Wenn du zur Toilette möchtest, lass dich von mir nicht aufhalten.«

»Vielen Dank für die Erlaubnis, Mutter. Das bedeutet mir viel.« Sie betrat das Bad. Als sie es einige Minuten später wieder verließ, hatte Morgan bereits ihr Nachthemd angezogen und legte sich gerade ins Bett. »So ausgelaugt?«, fragte sie.

Morgan bemerkte den Sarkasmus, der aus ihrer Stimme tropfte, nicht, oder tat zumindest so. »Ein bisschen.«

»Und wieso bist du so müde?«

»Nun, es war ein anstrengender Abend«, sagte Morgan. »Zuerst haben wir uns betrunken. Und dann, um den Alkohol abzuarbeiten, haben wir uns wie geisteskranke Wiesel aufeinander gestürzt.«

»Mutter!« Robin hätte sich am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst. »Ich will das nicht hören! Ich will das nicht hören!«

»Mein Gott, Robin, du hast den gleichen Sinn für Humor wie dein Vater.«

»Dad hatte keinen Sinn für Humor.«

»Dann habe ich mich wohl klar genug ausgedrückt.« Sie lächelte. »Nichts davon ist passiert, Robin. Eigentlich schade. Ich hätte gern …«

»Ich will das nicht hören!«

»Wir haben geredet, Robin. Geredet. Und später … es gibt drei verschiedene Nachtclubs hier. Du solltest mal einen ausprobieren.«

»Wirklich?« Robin setzte sich auf die Bettkante. »Und mit wem sollte ich deiner Meinung nach tanzen gehen, Mutter?«

»Keine Ahnung. Finde jemanden.«

»So war das aber nicht gedacht, Mutter. Wir wollten bei diesem Urlaub einander finden. Nicht jeder jemand anderen.«

»Aber das wäre perfekt«, beharrte Morgan. »Wenn du jemanden finden würdest, dann könnten wir darüber reden. Wir wären wie Teenager, obwohl in meinem Fall die Erinnerung an diese Zeit doch schon sehr verblasst ist.«

»Das würde ich nicht sagen«, entgegnete Robin spitz. »So wie du dich verhältst, scheinst du nichts vergessen zu haben.«

Einen Moment lang blitzte Ärger in Morgans dunklen Augen auf, doch er wurde rasch durch Verständnis und Mitgefühl ersetzt. »Ich habe dich enttäuscht, oder?«, fragte sie.

»Wie kommst du denn darauf?« Robin klang immer noch genervt, aber sie fühlte sich besser. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Mutter endlich anfing, sie zu verstehen.

Morgan seufzte schwer. »Es tut mir leid, Robin«, sagte sie. Sie setzte sich auf und strich mit den Fingern durch das Haar ihrer Tochter. »Ob du es glaubst oder nicht: Es ist schon eine Weile her, seit ein Mann sich so für mich interessiert hat, wie Scotty das tut. Ich dachte, das wäre mir egal. Ich dachte, so etwas läge hinter mir. Ich dachte, es würde mich nicht stören, wenn kein Mann mich mehr beachtet. Ich wollte die Aufmerksamkeit nicht, ich brauchte sie nicht …« Sie lachte leise über sich selbst. »Das beweist nur, dass man immer noch Neues lernt, egal, wie lange mal lebt. Weißt du was, Robin? Ich werde keine Zeit mehr mit ihm verbringen.«

»Nein, Mutter …«

»Schon in Ordnung. Ich werde ihm einfach erklären, dass …«

»Dass was?«, fragte Robin. »Dass deine erwachsene Tochter sich wie ein verwöhntes Kind aufführt? ›Mama, Mama, beachte mich!‹ Wie lächerlich würde sich das anhören? Wie lächerlich wäre das? Denn genau das wäre es, und das wissen wir beide.«

»Ja, das stimmt, aber ich wollte deine Gefühle respektieren.«

»Und ich sollte deine respektieren. Ich meine … ach verdammt, die Sache mit dir und Scotty ist nur ein Teil des Problems.«

»Wirklich? Und was ist der Rest des Problems?«

Robin lächelte scheu, als müsse sie eine große Sünde beichten. »Mir gefällt es hier.«

»Nein!«, stieß Morgan in gespieltem Entsetzen hervor und presste eine Hand auf ihre Brust, als wolle sie ihr rasendes Herz beruhigen. »Oh mein Gott, wir müssen dich hier rausholen, bevor du anfängst, dich zu vergnügen!«

»Okay, okay«, lachte Robin. »Das habe ich wohl verdient. Es ist nur … wie du weißt, wollte ich nicht nach Risa. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es mir hier gefallen würde. Aber ich habe mich umgesehen und erkannt, dass alle außer mir es hier genießen. Die Strände sind voll, die Wellen, die von den Wassergeneratoren erzeugt werden, sind perfekt. Die Restaurants sind toll. Hast du gewusst, dass es hier einen Zoo gibt?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Tiere von Welten, auf denen ich noch nie gewesen bin, leben in exakten Nachbildungen ihrer eigentlichen Habitate. Und ich …« Sie wirkte verdrossen. »Ich habe am Flug in die Sonne teilgenommen.«

»Robin, ich bin schockiert!« Die Worte klangen hart, aber ihre Stimme war voller Humor.

»Ich habe es wirklich getan. Und ich habe vor Angst geschrien. Es war unglaublich. Es kam mir wirklich so vor, als wäre ich in der Mitte der Sonne und einen Augenblick lang …« Sie sprach leiser, verschwörerischer. »Einen Augenblick lang glaubte ich, alles sei vorbei. Ich dachte, dass es eine Fehlfunktion gegeben habe und wir alle sterben würden, doch dann ›kamen wir auf der anderen Seite heraus‹ und … es war einfach bemerkenswert. Wahrscheinlich werde ich den Flug ins Schwarze Loch auch noch mitmachen.«

»Was willst du damit sagen, Robin?«

»Dass du die Dinge auf deine Weise genießt und ich mich nicht darüber beschweren, sondern anfangen sollte, sie auf meine Weise zu genießen. Du hast selbst gesagt, dass es hier archäologische Ausgrabungsstätten gibt. Ich werde mir ein paar ansehen und sie für mich selbst entdecken. Ich zelte vielleicht ein oder zwei Nächte dort. Dann musst du kein schlechtes Gewissen haben, weil du ausgehst und ich allein im Zimmer hocke.«

»Robin, du irrst dich …«

»Nein, Mutter, ich bin mir sicher, dass es gut wäre, wenn ich ein paar Tage allein unterwegs wäre.«

»Das stelle ich nicht infrage«, entgegnete Morgan. »Ich wollte nur erklären, dass du dich irrst. Ich fühle mich nicht schuldig. Ich habe viel zu viel Spaß, um mich auch nur eine Mikrosekunde lang schuldig zu fühlen.«

»Oh.« Robin lächelte matt. »Na ja … danke, dass wir das klären konnten, Mutter.«


SELAR
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Sie hatte nicht damit gerechnet, Burgoyne im Vorzimmer ihres Büros vorzufinden. Trotzdem überraschte es sie nicht. Selar hatte gewusst, dass er/sie früher oder später auftauchen würde. Um genau zu sein, hatte sie sich diesen Moment jedes Mal, wenn sie daran dachte, genau so vorgestellt. Seltsam, dass manche Dinge im Leben so vorhersehbar waren.

Burgoyne stand auf, kam ihr aber nicht entgegen. Er/Sie wirkte erstaunlich gelassen. »Es scheint dich nicht zu überraschen, mich zu sehen, Selar.«

»Das stimmt«, antwortete Selar. »Ich hatte gehofft, du wärst weise genug, mir nicht zu folgen und meine Wünsche in diesem Fall zu respektieren.«

»Ich respektierte deine Wünsche so wie du die meinen. Nicht mehr, nicht weniger.« Er/Sie legte den Kopf schief. »Du siehst gut aus. So wie in meiner Erinnerung.«

»Es sind nur wenige Wochen vergangen, Burgoyne.«

»Wirklich? Es kommt mir viel länger vor.« Es waren noch keine Patienten da, Selar hatte ihren ersten Termin erst in einer Stunde. Sie hatte die Zeit nutzen wollen, um sich zu sammeln und die Akten ihrer Patienten zu studieren, vielleicht sogar, um Nachrichten zu lesen. Dazu würde sie nun nicht mehr kommen.

Burgoyne betrachtete sie eingehender. »Auf den zweiten Blick«, sagte er/sie, »siehst du doch nicht so gut aus, wie ich dachte. Du wirkst sogar erschöpft.«

»Die Nacht mit Xyon war lang«, gab sie zu. »Er war unverschämt unruhig.«

»Unverschämt?« Trotz der ernsten Unterhaltung musste Burgoyne lächeln. »Er ist ein Säugling. Ich bezweifle, dass ihm Benimmregeln bereits vertraut sind.«

»Es ist trotzdem lästig. Es klingt vielleicht unvernünftig, aber ich hatte – in gewisser Weise – erwartet, dass Xyon sich wie ein zwar kleiner, aber erwachsener Vulkanier verhalten würde, nicht wie ein Säugling, der keinerlei Kontrolle über sich selbst hat.«

»Du bist Ärztin. Die Entwicklungsphasen eines Säuglings sollten dir vertraut sein.« Burgoyne versuchte, sich locker zu geben, wirkte jedoch angespannt.

»Das sind sie, doch das theoretische Wissen unterscheidet sich erheblich von der Praxis.« Sie atmete tief durch. »Möchtest du dich setzen?«

»Das wird nicht nötig sein. Ich habe schon sehr viel gesessen, meistens in den Büros irgendwelcher Hermat-Beamten, die ich in meinem Anliegen um Hilfe bitten wollte. Und dann natürlich in den Transportschiffen, die mich hierher gebracht haben. Danach habe ich mich in vulkanische Gesetze und Traditionen eingelesen, die hilfreich bei meinem …«

»Bei deinem Anliegen sein könnten. Ja, das sagtest du schon.« Selar setzte sich sehr steif hin und legte die Hände auf die Oberschenkel. »Dann sollten wir vielleicht die Angelegenheit ansprechen, wegen der du hier bist.«

»Ja, das sollten wir wohl«, erwiderte Burgoyne bitter, »da du mir noch nicht einmal ›Hallo‹ gesagt hast.«

»Würde das einen Unterschied machen?«

»Vielleicht.«

»Na gut: Hallo, Burgoyne.«

»Hallo.«

Einen Moment lang herrschte Stille. »Hat es einen Unterschied gemacht?«, fragte Selar.

Burgoyne schien darüber nachzudenken. »Nein. Ich glaube nicht.«

»Ah.«

»Du hättest nicht gehen sollen, Selar. Ich habe etwas Besseres verdient.«

Zu ihrer eigenen Überraschung sah Selar nach unten. Der Boden erschien ihr auf einmal wahnsinnig interessant. »Du … hast recht«, gab sie zu. »Du hast recht, Burgoyne. Du hast etwas Besseres verdient. Es ist sogar so, dass du etwas Besseres verdienst, als ich dir bieten kann. Deine Fixierung auf mich lässt sich logisch nicht nachvollziehen.«

»Die Liebe kümmert sich nicht um Logik.«

»Doch, das tut sie«, entgegnete Selar. »Liebe ist die romantische Glasur, mit der man fundamentale biologische Triebe überzieht, um sie bedeutender erscheinen zu lassen, als sie sind. Niemand will sich als Sklave seines Fortpflanzungstriebs sehen. Menschen neigen besonders stark zu diesem absurden Verhalten. Ich hatte gehofft, dass Hermats über solchem Unsinn stehen, so wie wir Vulkanier.«

»Darauf wäre ich an deiner Stelle nicht sonderlich stolz«, sagte Burgoyne.

»Du bist nicht an meiner Stelle, Burgoyne.«

»Das hast du bereits mehrfach deutlich gemacht.« Er/Sie atmete tief durch. »Du hast deutlich gemacht, dass du meine Gefühle nicht erwiderst …«

»Ich kann sie nicht erwidern.«

»Stört dich das nicht?«, fragte er/sie. »Stört es dich nicht, dass du eine so fundamentale und wichtige Emotion nicht fühlen kannst? Ja, ja, ich weiß.« Er/Sie winkte ab. »Ich weiß, wie dein Volk zu Emotionen steht, aber ich habe das immer so verstanden, dass ihr sie fühlt, aber sie einfach nicht zeigt. Es würde ja nicht sehr viel Disziplin erfordern, etwas zu kontrollieren, das man nicht besitzt. Das wäre ungefähr so, als würde ein Eunuch ein Keuschheitsgelübde ablegen.«

»Ein äußerst schillernder Vergleich. Nein, Burgoyne, das stört mich nicht. Ich funktioniere sehr gut ohne Gefühle.«

»Wirklich? Wenn du das glaubst, dann machst du dir etwas vor.«

Selar seufzte. »Das führt zu nichts, Burgoyne. Du hast eine lange Reise hinter dir und du hast viel Zeit mit deinem ›Anliegen‹ verbracht. Was möchtest du? Ich werde dir selbstverständlich zuhören, das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Es geht um mehr als das Mindeste, was du tun kannst. Xyon gehört mir ebenso wie dir.«

»Die vulkanische Gesetzgebung sieht das anders und die Hermats anscheinend auch, sonst wärst du nicht allein gekommen.«

»Wie dem auch sei … wenn wir nicht zusammenleben können, dann will ich, dass Xyon die Hälfte seiner Zeit bei mir verbringt.«

»Das«, sagte sie steif, »wird nicht passieren.«

»Ich werde dafür sorgen, dass es passiert.«

»Wie? Durch reine Willenskraft?«

Burgoyne lächelte dünn. »Was ist mit der Zeit des Erwachens?«

Selar blinzelte verwirrt. »Du sprichst … von Surak?«

»Ja, Surak. Interessanter Typ. Vater eurer Zivilisation, wenn ich das richtig verstehe.«

Sie nickte. »Richtig. Aber was hat das mit unserer Situation zu tun?«

»Du hast Willenskraft erwähnt. Soweit ich weiß, hat Surak die vulkanische Gesellschaft fast ausschließlich durch Willenskraft zu dem gemacht, was sie heute ist. Er predigte Logik und Gleichmut – diese und andere Aspekte waren bis dahin kein Bestandteil eurer kriegerischen Kultur.« Burgoyne sprach mit Selbstsicherheit und Überzeugung, als wäre er/sie ein erfahrener vulkanischer Gelehrter. »Aus den Texten geht hervor, dass es ein steiniger Weg war. Seltsame Traditionen entstanden in dieser Zeit. Der Übergang von einer barbarischen und kriegerischen Gesellschaft zu einer, die auf Logik basierte, verlief nicht gerade glatt.«

»Das stimmt«, erwiderte Selar. »Aber ich sehe den Zusammenhang nicht.«

»Der Zusammenhang besteht darin, dass sich Surak eines Tages die Welt ansah, so wie sie war, und zu irgendwem sagte: ›Ich kann sie verbessern.‹ Allerdings war es völlig unlogisch, diese barbarische Welt voller wilder, kriegerischer Vulkanier in eine Gesellschaft gelassener Logiker verwandeln zu wollen. Das ergab überhaupt keinen Sinn. Kein vernünftiges Wesen sieht sich Schwarz an und sagt: ›Ich glaube, ich werde das weiß machen.‹ Surak kann die Entscheidung, die ihn auf seinen Weg brachte, nicht auf Logik basiert haben, sondern auf blindem Glauben. Eure perfekt konstruierte Welt der Logik ist aus einer Entscheidung entstanden, die völlig unlogisch war.«

»Burgoyne … es steht dir natürlich zu, unsere Geschichte auf deine einzigartige Weise zu interpretieren und bestimmt bist du als Außenstehender dazu eher befähigt als die Bewohner dieses Planeten …«

»Scharfzüngiger Sarkasmus. Du machst dich.«

»Ich lerne schnell. Burgoyne, willst du mit deinen Ausführungen sagen, dass ich oder die Behörden, die du einzubeziehen gedenkst, dir diese Rechte nicht aufgrund logischer Gesichtspunkte sondern aufgrund deiner Willenskraft zugestehen sollten?«

»So etwas in der Art. Ich werde Willenskraft einsetzen … oder Feuerkraft, solle es nötig sein.«

»Feuerkraft?« Sie hob amüsiert eine Augenbraue. »Drohst du mir Gewalt an, Burgoyne?«

»Nein«, antwortete er/sie. »Doch ab und zu ist unser Universum gewalttätig, Selar. Wir leben nur darin.« Er/Sie unterbrach sich, dachte anscheinend darüber nach, was er/sie noch hinzufügen könnte, hob dann jedoch nur die Schultern. »Das war dann wohl alles.»

Er/Sie wandte sich ab.

»Würdest du Xyon gern sehen?«, fragte Selar leise.

Er/Sie drehte sich wieder zu ihr um. Die Überraschung auf seinem/ihrem Gesicht war deutlich zu sehen. »Ich … wollte nicht fragen. Ich dachte, du würdest sowieso ablehnen.«

»Vielleicht ist das letztendlich der Grund für unsere Inkompatibilität, Burgoyne. Du glaubst … du glaubst, mich zu kennen. Doch das tust du nicht. Ich bin nicht ohne …«

»Mitgefühl?«

»Nein, ich kenne kein Mitgefühl. Das würde mich bei der Ausübung der Medizin ernsthaft behindern, denn Mitgefühl mit Patienten trübt das Urteilsvermögen. Aber ich bin in der Lage, Rücksicht auf die Gefühle anderer zu nehmen. Komm.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ das Büro. Dabei rechnete sie aus, dass die Unterhaltung elf Minuten und neunzehn Sekunden gedauert hatte. Fünf weitere Minuten mit Burgoyne und Xyon würden sie bei der effizienten und raschen Abarbeitung ihrer Patienten nicht beeinträchtigen.

Ihr Haus befand sich in der Nähe des Büros. Als sie zusammen mit Burgoyne eintraf, hob das Kindermädchen, das sie eingestellt hatte, fragend eine Augenbraue. »Ich hatte Sie erst in sieben Stunden und dreiundvierzig Minuten zurückerwartet«, sagte sie.

»Es gab einen … unvorhergesehenen Zwischenfall«, erklärte Selar verständnisvoll und warf dabei einen Blick auf Burgoyne. Er/Sie war an Xyons Bett getreten und lächelte den Säugling an. »Wenn Sie uns entschuldigen würden.«

Das Kindermädchen, dessen Name T’Fil lautete, neigte leicht den Kopf und verließ das Zimmer. Selar wandte sich wieder Burgoyne zu. Trotz ihrer Übung gelang es ihr nicht, ihre Überraschung zu verbergen. »Was tust du da?«, fragte sie schärfer, als ihr gefiel.

Xyon hielt sich mit seinen kleinen, dicken Händen an Burgoynes ausgestreckten Fingern fest. Er/Sie hob ihn daran in die Luft, einige Zentimeter über der Matratze. Das Kind gluckste fröhlich.

»Was tust du da?«, wiederholte sie.

»Wir spielen nur. Er hält sich richtig gut fest.«

»Du wirst ihm weh tun«, warnte Selar. »Lass ihn runter.«

»Ich tue ihm nicht weh. Sieh dir doch an, wie er sich festhält.« Zum Beweis hob Burgoyne das Kind leicht an. Xyon gluckste. »Siehst du?«

»Lass ihn sofort runter!«

Ihr Tonfall war so scharf und hart, dass Burgoyne Xyon automatisch wieder auf die Matratze legte. Dann sah er/sie Selar sichtlich überrascht an. »Ein Gefühlsausbruch. Wer hätte das gedacht?«

»Das war kein Gefühlsausbruch, Burgoyne. Ich hielt es nur für nötig, die Lautstärke meiner Stimme zu erhöhen, um deine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Mm-hmm«, sagte Burgoyne neutral. Er/Sie betrachtete Xyon und lächelte. »Er entwickelt sich gut. Findest du nicht auch, dass er meine Augen hat?«

»Er hat seine eigenen Augen. Ist die Zeitspanne, in der du ihn sehen konntest, nun ausreichend?«

»Ich könnte ihn ein Leben lang ansehen und es wäre trotzdem nicht ausreichend. Er sieht mich an, weißt du? Guckt mir direkt ins Gesicht. Ich glaube, dass er weiß, wer ich bin.«

»Das ist sehr unwahrscheinlich. Vulkanische Kinder entwickeln sich nur langsam … was aufgrund unseres langen Lebens nicht ungewöhnlich ist. Kinder in diesem Alter haben weder die Aufmerksamkeitsspanne noch die Konzentration, um das zu tun, was du beschreibst.«

»Es ist beeindruckend, Selar, wie viel du weißt und wie viel doch nicht.«

Xyon wurde auf einmal unruhig, als spüre er die Spannung, die in der Luft hing, und begann zu weinen. Burgoyne griff instinktiv nach ihm, aber Selar kam ihm/ihr zuvor. »Schon gut, Burgoyne. Ich werde mich um ihn kümmern.«

Sie erwartete Protest, aber Burgoyne nickte nur und sagte: »Wie du wünschst.«

Selar nahm Xyon auf den Arm. Er wimmerte leise. Burgoyne betrachtete sie neugierig. »Gibt es ein Problem, Burgoyne?«, fragte Selar mit kaum verhohlener Ungeduld. Dabei wiegte sie Xyon, der noch immer sein Missfallen ausdrückte, langsam in ihren Armen.

»Sieh dir mal an, wie du ihn hältst.«

Selar warf einen Blick auf Xyon. »Wovon redest du? Ich halte ihn auf korrekte Weise. Der Kopf wird gestützt, der Rücken ist …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Das ist absurd. Ich bin Ärztin. Ich habe Kinder zur Welt gebracht …«

»Ich auch. Unseres.«

Sie ignorierte die Unterbrechung und fuhr fort. »… und ich weiß sehr wohl, wie man ein Kind richtig hält.«

Xyon schien zu widersprechen, denn sein Wimmern wurde lauter.

»Rein technisch betrachtet trifft das, was du sagst, zu. Aber es reicht nicht, ihn so zu halten, dass er sich nicht verletzt. Er muss wissen, dass du dich um ihn kümmerst. Du solltest ihn an dich drücken, damit er deine Wärme spüren kann … sodass er quasi …«, er/sie lächelte, »mit dir verschmilzt.«

Sie wollte sich nicht über eine solche Kleinigkeit streiten, also seufzte sie ungeduldig und zog das Kind näher an sich heran. Zu ihrer Überraschung kuschelte sich Xyon sofort an sie, seine Unruhe ließ nach. Es fühlte sich merkwürdig angenehm an.

»Sehr gut«, lobte Burgoyne.

Selar hatte beinahe vergessen, dass er/sie da war. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich plötzlich sehr verletzlich. Das war ein unangenehmes Gefühl. »Vielleicht … solltest du jetzt gehen«, sagte sie.

»Wie du wünschst, Selar. Und solltest du deine Meinung ändern …«

»Sie steht leider sehr fest.«

»Nun gut. Dann … sehen wir uns.« Burgoyne drehte sich um und verließ den Raum.

Selar starrte lange auf die geschlossene Tür. Dann machte Xyon ein gurgelndes Geräusch, das ihre Aufmerksamkeit zu fordern schien, und sie sah zu ihm hinunter. Ihn so nahe bei sich zu haben, fühlte sich so natürlich an, dass sie beinahe vergessen hatte, dass sie ihn immer noch hielt.

Er sah sie aus Augen an, die zu unendlicher Liebe fähig schienen. Es war seltsam, einen solchen Ausdruck in einem eindeutig vulkanischen Gesicht zu sehen.

Dann fiel ihr auf, dass er sie tatsächlich aufmerksam zu beobachten schien. Sie rückte ihn leicht in ihren Armen zurecht, sodass sie die linke Hand benutzen konnte. Sie hob den Zeigefinger, hielt ihn vor Xyons Gesicht und krümmte ihn einige Male. Die Bewegung erregte sofort seine Aufmerksamkeit. Sie bewegte den Finger zuerst nach rechts, dann nach links. Sein Kopf bewegte sich nicht, doch seine Augen folgten der Bewegung problemlos.

»Faszinierend«, murmelte sie.


ROBIN
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Es war ein kühler Morgen, und Robin sah, wie der Atem aus ihrem Mund aufstieg. Sie wirkte wie eine übergroße Schnecke, als sie einen Blick aus dem Zelt warf. Der Geruch von Tau hing in der Luft. Sie empfand ihn als äußerst erfrischend. Sie hatte vergessen, wie sich starke Veränderungen in der Atmosphäre anfühlten. Zu lange hatte sie in der künstlichen und isolierten Umwelt gelebt, die auf Raumschiffen erzeugt wurde.

Sie genoss das raue Leben, auch wenn sie ein bequemes tragbares Stasisfeld hätte benutzen können. Wenn es vollständig aufgeladen war, konnte man damit zwei Tage lang das Klima in der unmittelbaren Umgebung kontrollieren. Doch wenn sie als Kind mit ihrem Vater zelten gegangen war, hatte er solch moderne Annehmlichkeiten abgelehnt und nur ein simples zusammenklappbares Zelt mitgenommen. So hatte ihr ihr Vater das Zelten beigebracht, der es wiederum von seinem Vater gelernt hatte, und so weiter, über die Jahrhunderte hinweg. Ihre Mutter hatte nur den Kopf geschüttelt und »Zehn Generationen Masochismus« gemurmelt, als sie davon erfuhr. Robin hatte sich davon nicht beeinflussen lassen, sondern das Zelt eingepackt. Und nun war sie sehr froh darüber.

Sie kroch aus dem Zelt, streckte sich und knetete die Verspannungen aus ihrem Körper. Die Luft stach in ihre Lungen, doch es war ein angenehmes Gefühl. Mit einem tragbaren Generator bereitete sie sich ein einfaches Frühstück zu. Der Generator war ihr einziges Zugeständnis an die Moderne. Ihr fehlte das Können, um ein Lagerfeuer anzufachen. Vielleicht nächstes Mal.

Sie badete in einem nahe gelegenen Fluss, räumte ihr Lager auf und packte die Ausrüstung ein. Dann zog sie ihren Trikorder hervor und betrachtete die Karte der Ausgrabungsstätten, die sie im Hotel heruntergeladen hatte. Eine davon sah besonders interessant aus – sie war Robins Ziel. Sie machte sich auf den Weg und pfiff dabei eine unzusammenhängende Melodie. Ihre Arme schwangen vor und zurück. Sie sah nicht auf den Boden, sondern in den Himmel, so wie es alle wirklich freien Menschen tun sollten. Es war ein wunderschöner Tag. Der Himmel war blau, die Wolken aufgeplustert und weiß. Vielleicht war dieser Urlaub doch keine so schlechte Idee gewesen.

Das dachte sie, bis der Boden unter ihren Füßen einbrach.

Robin stieß einen angsterfüllten Schrei aus und streckte die Arme in die Luft, aber es gab nichts, an dem sie sich hätte festhalten können. Sie fiel, ihre Finger gruben sich in den Dreck, als sie nach unten stürzte, und dann umgab sie auch schon Dunkelheit. Sie wusste nicht, wie lange sie fallen oder in wie viele Stücke sie am Boden zerschellen würde. Sie schrie, so laut sie konnte, was auf der einen Seite peinlich war (da man von einer Sternenflottenoffizierin mehr Selbstdisziplin erwartet hätte), auf der anderen aber auch sinnlos (da sie niemand hören konnte, was den Peinlichkeitsaspekt allerdings zumindest teilweise wieder wettmachte).

Der Fall schien Stunden zu dauern, doch in Wirklichkeit waren es wohl nur wenige Sekunden. Robin schlug hart auf und landete auf dem Rücken. Unter normalen Umständen wäre das fatal gewesen, aber da sie immer noch ihren Rucksack trug, wurde der Aufprall etwas gedämpft. Trotzdem trieb er ihr die Luft aus den Lungen, sie blieb jedoch bei Bewusstsein. Einen Moment lang blieb sie schwer atmend liegen und dachte darüber nach, was zum Teufel passiert war. Hoch über sich konnte sie das Loch sehen, in das sie gestürzt war. Helles Morgenlicht schien hindurch.

»Au«, brachte sie schließlich hervor. Mit diesem Laut vergewisserte sie sich, dass ihre Stimme noch zu mehr als schmerzerfülltem Stöhnen in der Lage war. Sie setzte sich vorsichtig auf und horchte in sich hinein, aber sie schien keine gebrochenen Knochen oder ähnlich katastrophale Verletzungen davongetragen zu haben. Sie drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und kam dann schwerfällig auf die Beine. Es erleichterte sie, dass alles so funktionierte, wie es sollte.

Sie legte den Kopf in den Nacken und rief: »Hallooooo!« Keine Antwort. Das war wenig überraschend, wenn man bedachte, dass niemand in der Nähe war.

Robin dachte einen Moment über ihre Lage nach, dann nahm sie eine kleine Lampe aus ihrem Rucksack und klemmte sie in eine Lasche an der Schulter ihrer Jacke. Auf diese Weise zeigte der Lichtstrahl automatisch in die Richtung, in die sie sich wandte. Sie zog ebenfalls ihren Trikorder hervor und versuchte, herauszufinden, welchen Weg sie einschlagen sollte.

Der Trikorder verriet ihr, dass sie von einem verworrenen Netz aus Tunneln umgeben war. Das, so entschied sie, entsprach nicht dem, was sie erwartet hatte, als sie beschloss, archäologische Ausgrabungsstätten zu besuchen. Drei hatte sie bereits besichtigt. Diese waren ordentlich vermessene Ruinen gewesen, in denen man nach Artefakten aus Risas Vergangenheit suchte. Man glaubte, dass es vor Äonen ein Volk auf dieser Welt gegeben hatte, doch sein Schicksal verbarg sich unter der Decke, die die Zeit über die Vergangenheit Risas gelegt hatte. Manche glaubten sogar, der Planet sei vor langer Zeit geologisch stabil gewesen und erst die letzten Schlachten in einem Krieg, den das vergessene Volk geführt hatte, hätten zu den Problemen geführt, unter denen die Welt litt, bis ihr schließlich geholfen wurde.

Robin fragte sich, ob das Volk in diesen unterirdischen Höhlen gelebt hatte. Oder hatte sie vielleicht eine Art Fluchttunnel entdeckt? So etwas gab es auf anderen Welten, das hatte sie gelesen. Monarchen, die in unsicheren Zeiten lebten, hatten solche Fluchtmöglichkeiten bauen lassen, um im Notfall rasch der Gefahr entkommen zu können.

Die Lampe auf ihrer Schulter erhellte ihre Umgebung. Robin dachte über die Möglichkeiten nach, zwischen denen sie wählen musste. Sie konnte einfach sitzen bleiben und warten, bis jemand vorbeikam und ihr half. Oder sie konnte losgehen und die Höhlen erforschen, über die sie praktisch gestolpert war. Vielleicht führten sie sogar zu einer Ausgrabungsstätte, an der sie dann wieder an die Oberfläche kommen würde. Solange sie ihren Trikorder besaß, konnte sie sich nicht völlig verlaufen. Sie markierte den Punkt, an dem sie sich befand, damit das Gerät ihren Weg von dort aus aufzeichnete. Sollte sie in eine Sackgasse laufen, würde sie so wenigstens wieder zurückfinden.

Sie ging los. Der Boden fühlte sich ein wenig schwammig an, aber das war noch nicht besorgniserregend. Robin sammelte mit dem Trikorder Daten auf ihrem Weg. Ihre Begeisterung nahm mit jedem Schritt zu. Endlich tat sie Dinge, die sie sich die ganze Zeit über gewünscht hatte. Sie erlebte ein Abenteuer. Sie erkundete. Sie bedauerte nur, dass ihre Mutter nicht bei ihr war.

Der Boden wurde immer feuchter, wie sie besorgt bemerkte. Sie fragte sich, ob irgendwo Wasser einsickerte und den Dreck in Schlamm verwandelte, der das Fortkommen erschwerte. Robin warf einen Blick auf ihren Trikorder und rief einige weitere Daten ab. Sie bemerkte, dass ein Hinweislicht blinkte und scannte die Umgebung ein wenig genauer.

Ihre Augen weiteten sich. Sie hatte ein Lebenszeichen entdeckt. Es gab eine Lebensform, und sie war nicht nur in der Nähe, sondern direkt über ihr …

»Oder ich bin … auf ihr«, flüsterte sie plötzlich. Zum ersten Mal beugte sie sich vor und richtete den Lichtstrahl direkt nach unten.

Ein Auge starrte sie an und blinzelte ins Licht. Dann weitere Augen, Hunderte, glänzend und zitternd unter einer ekelerregenden, gallertartigen Masse … auf der sie stand.

Sie stieß einen Schrei aus, riss die Lampe von ihrer Schulter und ließ den Lichtstrahl über die Wände gleiten. Die Lebensform befand sich direkt vor ihr … und hinter ihr. Sie nahm den gesamten Boden ein. Robin schien auf einer riesigen Qualle zu stehen, die sie beobachtete. Sie wirkte nicht gerade erfreut über Robins Anwesenheit. Oder vielleicht doch, wie sie feststellte, als sie begann, an ihren Stiefeln zu zerren.

Robin konnte weder vor noch zurück, aber vor allem konnte sie nicht bleiben, wo sie war. Der Weg vor ihr erschien ihr unsicher, also entschied sie, zurückzugehen. Das hieß nicht, dass es dort sicherer sein würde, doch von den drei miesen Optionen, die sie hatte, war das wohl noch die beste.

Sie fuhr herum und wäre beinahe auf dem glitschigen Schlamm unter ihren Sohlen ausgerutscht. Es war keine Einbildung, das Ding zog tatsächlich an ihren Stiefeln. Es versuchte, sie festzuhalten und es fiel ihr schwer, ihre Füße zu befreien. Sie lief los. Ihre Umgebung geriet auf einmal in Bewegung, als würde das Ding wütend. Es wollte sie nicht gehen lassen.

Robin lief weiter. Sie hoffte, dass ihre schnellen Bewegungen es dem Ding erschweren würden, sie festzuhalten, hoffte, dass sie über seine Oberfläche hüpfen konnte wie ein Stein über einen See.

Es zog an ihr, versuchte, sie aufzuhalten, doch sie rannte weiter. Plötzlich verlor sie das Gleichgewicht und rutschte schlitternd aus. Mit einer Hand stützte sie sich auf dem Ding ab und verfehlte dabei nur knapp eines der Augen, die sie anstarrten. Die feuchte, gallertartige Masse schloss sich sofort um ihre Hand und glitt an ihrem Arm empor. Mit einem wütenden Schrei befreite sie sich. Ihre Hand machte ein ekelerregend klatschendes Geräusch, so wie ein Finger, den man aus dem Mund schnellen ließ. Sie hob die Hand und sah in dem tanzenden Lichtkegel Schaum zwischen ihren Fingern. Das Ding hatte sie besabbert … oder vielleicht sogar versucht, sie zu verdauen.

Etwas rumpelte dumpf um sie herum. Das Wesen bewegte sich und veränderte seine Position. Robin verlor das Gleichgewicht und stolperte zurück. Mit einem lauten, schmatzenden Knall landete sie auf dem Rücken.

Das Gefühl, die Hand in die Masse zu stecken, war widerlich gewesen, doch nichts im Vergleich dazu, mit dem Rücken darin zu liegen. Dieses Mal bewegte sich das Wesen schneller. Als sie die Hand hineingetaucht hatte, waren die Bewegungen langsam gewesen, als müsse das Wesen den Neuankömmling in seinem Reich erst einordnen. Doch nun fühlte es sich sicherer. Sie war kaum hineingefallen, da schwappte die Masse auch schon über ihren Körper und ihr Gesicht. Instinktiv wollte sie schreien, doch dann erkannte sie, dass dies ein tödlicher Fehler sein würde. Wenn das Ding in ihren Mund eindrang, war alles vorbei.

Sie biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen das Ding. Ihre Hand glitt immer wieder hindurch, doch dann kam sie endlich auf die Beine und lief erneut los. Sie nahm sich vor, nicht noch einmal zu stürzen. Eine andere Wahl hatte sie auch nicht, denn beim nächsten Mal, da war sie sich sicher, würde das Ding sie nicht wieder loslassen.

Sie lief so schnell sie konnte. Ihr Wille spornte sie an, sie würde sich durch nichts aufhalten lassen. Erst in diesem Moment erkannte sie, dass sie den Trikorder nicht mehr in der Hand hielt. Sie musste ihn irgendwo in der wabernden Masse verloren haben. Doch sie konnte nicht umdrehen – das wäre Selbstmord.

Sie musste sich auf ihr Glück verlassen, auch wenn es sie möglicherweise in die Irre führte. Robin rannte, bog mal rechts, mal links ab. An jeder Abzweigung riet sie und mehr und mehr schlich sich das schreckliche Gefühl ein, dass sie ihre Mutter nie wiedersehen würde. Sie dachte an all die Dinge, die sie ihr so gern gesagt hätte, und wünschte sich, sie wäre nicht so verdammt stur gewesen. Warum war sie nicht einfach in der verdammten Anlage geblieben? Aber nein, sie hatte allein losziehen müssen, um sich irgendetwas zu beweisen. Nun, das hatte sie geschafft. Sie hatte sich bewiesen, dass sie ein Vollidiot war.

Ihre Fantasie ging mit ihr durch. Sie glaubte, das Wesen hinter sich wütend brüllen und stöhnen zu hören, während es immer verzweifelter versuchte, sie nach unten zu ziehen. Sie wusste, dass sie zu viel hineininterpretierte. Das Wesen, was auch immer es war, dachte nicht. Es versuchte nur, seine unmittelbaren Bedürfnisse zu stillen. Leider bestand dieses unmittelbare Bedürfnis momentan darin, sie nach unten zu ziehen, zu ersticken und …

Über diesen Teil wollte sie lieber nicht nachdenken.

Sie rutschte aus, fing sich aber wieder und lief weiter. Sie bog um eine Ecke, überzeugt davon, dass sie im Kreis gelaufen war und sich noch mehr verlaufen hatte als zuvor. Doch dann sah sie hinter einer Biegung einen Sonnenstrahl, der von oben in die Höhle fiel. Sie überwand die Entfernung rasch und ja, da war es: das Loch, in das sie wie Alice im Wunderland gefallen war.

Das Problem war nur, dass das Wesen das Loch anscheinend auch entdeckt hatte. Es bedeckte den Boden zwischen ihr und dem Loch – oder ihr und dem Sonnenlicht, das durch das Loch fiel – vollständig. Nur den Lichtflecken hatte es dabei sorgfältig ausgespart. Das war das einzige freie Stück Boden in der gesamten Höhle.

Das Wesen vertrug offensichtlich kein Sonnenlicht. Na gut. Wenn das der winzige Vorteil war, den Robin nutzen musste, dann würde sie das tun. Bis zu diesem Zeitpunkt war sie nie stehen geblieben, weil ihr das zu gefährlich erschienen war. Nun glitt sie fast wie ein Skifahrer über das Wesen, dessen Massen wie Wellen über den Boden rollten. Sie betrat die »Sicherheitszone«. Ihre Füße standen endlich wieder auf festem Grund. Dort, wo das Wesen den Boden nicht bedeckte, war er aufgesprungen und felsig. Robin hätte nie geglaubt, dass sie einmal so erleichtert über Anblick von Sonnenlicht sein würde wie in diesem Moment. Sie wusste natürlich nicht, wie lange sie dort stehen bleiben konnte, aber fürs Erste war sie sicher. Sie würde um Hilfe rufen, bis sie heiser war. Das war immer noch besser, als von Was-auch-immer-es-war verdaut zu werden.

Als sie zur Ruhe kam und reglos dastand, griff das Wesen an.

In diesem Augenblick erkannte Robin, dass es doch Intelligenz besaß. Es hatte eine Falle für sie ausgelegt und sie war einfach hineinspaziert. Bevor sie darüber nachdenken konnte, glitt das Wesen auch schon über ihre Füße und ihre Beine hinauf. Es stieß laute, schlürfende Geräusche aus, so wie ein Kind, das begeistert Eiscreme aus einem Hörnchen leckte.

Robin hatte schon einige Male geglaubt, sie würde wegen ihrer Mutter durch die Decke gehen, doch nun setzte sie wirklich dazu an. Einen Herzschlag nach dem Angriff des Wesens kletterte sie die Wände hinauf.

Als sie in das Loch gefallen war, hatte sie die Möglichkeit, nach oben zu klettern, sofort ausgeschlossen. Es war zu hoch und sie hatte nicht geglaubt, dass sie genügend Vorsprünge finden würde, an denen sie sich festhalten konnte. Doch nun hatte sie keine andere Wahl. Sie stemmte sich an der Wand empor und kletterte so schnell sie konnte nach oben. Ihre Finger gruben sich beinahe instinktiv in Nischen und Ritzen, die sie zuvor nicht einmal wahrgenommen hatte. Sie sah nicht zurück, spürte jedoch, dass das Wesen unter ihr blubberte. Zum Glück kletterte es nicht an den Wänden nach oben. Es wartete darauf, dass sie den Halt verlor und stürzte. Bei dem Gedanken, dass sie noch einmal in ihm landen könnte, wurde Robin übel. Sie ahnte, dass sie sich so schnell nicht mehr daraus befreien können würde – wenn es ihr überhaupt gelang.

Ihre rechte Hand griff nach einem Vorsprung, der unter ihren Fingern abbrach. Einen Moment lang hing sie an einer Hand in der Luft, während ihre Füße verzweifelt nach Halt suchten. Als sie ihn fand, presste sie sich keuchend an die Wand und versuchte, sich zu beruhigen. Erst, als ihr das gelang und ihre Hand einen weiteren, sicheren Vorsprung fand, kletterte sie weiter. Sie war in einer Zwickmühle. Einerseits wollte sie sich beeilen, um der Gefahr so schnell wie möglich zu entgehen. Hinzu kam, dass sie nicht wusste, ob sie unter diesen Umständen genügend Ausdauer für einen langen Aufstieg hatte. Auf der anderen Seite wusste sie, dass Eile schnell zu Fehlern führte. Und in dieser Situation konnte sich ein Fehler als schwerwiegend, vielleicht sogar tödlich, erweisen.

Durch zusammengebissene Zähne murmelte sie: »›Wie wäre es mit einem Abenteuer? Lass uns Klettern gehen. Das macht bestimmt Spaß.‹ Was habe ich mir nur dabei gedacht?« Ihre Finger waren aufgeschürft und sie hatte Angst, dass sie durch das Blut glitschig wurden. Dann würde sie sich nicht mehr festhalten können.

Einen Fuß nach dem anderen zog sie hoch. Sie kam dem ehemaligen Eingang, der sich hoffentlich auch als Ausgang erweisen würde, immer näher und dachte nicht mehr darüber nach, um Hilfe zu rufen. Sie konzentrierte sich nur darauf, nicht zu stürzen. Sie fühlte das Sonnenlicht auf ihrem Gesicht und die warme Brise, die über ihre Haut strich. Unter ihr schmatzte das Wesen und wartete auf ihre Rückkehr.

Sie erreichte den schwierigsten Teil ihres Aufstiegs. Das Loch befand sich über ihr, ein klein wenig nach rechts versetzt. Um es zu erreichen, musste sie sich verbiegen, rasch umdrehen, sich von der Wand abstoßen und hoffen, dass ihr Sprung sie bis zum Rand katapultieren würde. Einen zweiten Versuch würde es nicht geben.

Sie konzentrierte sich, atmete einige Male tief durch … und sprang. Eine Hand verfehlte den Rand des Lochs komplett, doch mit der anderen krallte sie sich in den Schmutz. Ihre Erleichterung währte exakt zwei Sekunden, dann zerbröckelte der weiche Boden unter ihren Fingern und sie stürzte zurück ins Loch.


BURGOYNE

[image: image]

Burgoyne hatte überall in der Föderation Bars und Tavernen besucht, und er/sie war neugierig, wie ein solches Etablissement auf Vulkan aussehen würde. Allerdings musste er/sie stundenlang die gesamte Stadt durchkämmen, bis er/sie schließlich die anscheinend einzige Bar im ganzen Ort fand. Als er/sie eintrat, erkannte er/sie sofort, woran das lag. Es gab so gut wie keine vulkanischen Gäste. Das Klientel der Bar, die »Zum Außerplanetar« hieß, passte zum Namen, denn es bestand hauptsächlich aus Leuten von anderen Planeten. Es gab zwar genügend Gäste, doch die wenigsten stammen von Vulkan.

Burgoyne setzte sich an die Theke und sah dem Barkeeper bei der Arbeit zu. Er war Vulkanier und mixte die Drinks effizient und ohne Spielereien. Es war fast schon langweilig, ihn zu beobachten. Der Barkeeper sah ihn/sie fragend an. »Kann ich Ihnen helfen?«

»Scotch. Ohne Wasser.« Er/Sie machte eine Pause und fügte lächelnd hinzu: »Das ist das offizielle Getränk der Ingenieure.«

»Das war mir nicht klar.«

»Das war ein Scherz«, erklärte Burgoyne.

»Das war mir ebenfalls nicht klar.«

Burgoyne wollte nachhaken, entschied dann jedoch, dass das vermutlich nichts bringen würde. Der Drink wurde vor ihn/sie gestellt und er/sie trank ihn in einem Schluck aus. »Noch einen«, sagte er/sie.

Der Barkeeper, der kaum Zeit gehabt hatte, sich abzuwenden, drehte sich wieder zurück und sah ihn/sie distanziert freundlich an. »Das ist unlogisch. Sie haben das Getränk innerhalb von 0,9 Sekunden zu sich genommen. Es ist unwahrscheinlich, dass Sie etwas geschmeckt haben. Außerdem konnte der Alkohol seine traditionelle, nicht gerade gesunde Wirkung noch nicht entfalten. Es wäre also besser, wenn Sie …«

Burgoyne setzte sich auf. In seiner/ihrer Stimme schwang eine deutliche Warnung mit. »Welches Wort war unklar? ›Noch‹ oder ›einen‹?«

Wortlos schüttete der Barkeeper ihm/ihr noch einen Scotch ein. Burgoyne wollte auch diesen in einem Schluck trinken, doch der leicht missfallende Blick des Barkeepers hielt ihn/sie im letzten Moment davon ab. Er/Sie nippte an seinem/ihrem Drink. Der Barkeeper nickte anerkennend und wandte sich einem anderen Gast zu.

Eine Stimme neben Burgoyne fragte: »Gibt es im Universum einen langweiligeren Ort als eine vulkanische Bar?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Burgoyne. »Mit diesen Leuten stimmt doch etwas nicht.«

Er/Sie drehte den Kopf und bemerkte überrascht, dass ein Vulkanier neben ihm/ihr saß. Er betrachtete ihn/sie mit amüsierter Gelassenheit.

»Tut mir leid«, murmelte Burgoyne.

»Tut es nicht. Man sollte sich nie für Ehrlichkeit entschuldigen. Das ist unlogisch und außerdem unhöflich. Es setzt voraus, dass die andere Person die Wahrheit nicht ertragen kann … oder zumindest die Wahrheit, wie Sie sie wahrnehmen.«

»Okay«, sagte Burgoyne ruhig. Er/Sie sah den Vulkanier nachdenklich an. »Aber was machen Sie dann hier?«

Der Vulkanier hob die Schultern. Die Geste war für einen Vulkanier ungewöhnlich. »Mir fällt momentan kein besserer Ort ein.«

»Verstehe.« Instinktiv spreizte Burgoyne die Finger zum vulkanischen Gruß. »Ich bin Burgoyne 172. Frieden und langes Leben.«

»Leben Sie lang und in Frieden. Mein Name ist Slon.«

»Hallo, Slon.« Burgoyne trank seinen Scotch aus und nickte dem Barkeeper zu. Dieses Mal musste er/sie die Worte »noch einen« nur mit den Lippen formen, der Barkeeper widersprach ihm/ihr nicht. Doch Burgoyne sah an seinen leicht zusammengezogenen Augenbrauen, dass ihm die Bestellung nicht gefiel. »Ich habe noch nie einen Barkeeper getroffen, der so ungern Getränke verkauft.«

»Wir Vulkanier betrachten alle Dinge logisch. Dazu gehört auch das Trinken.«

»Aber das ergibt doch keinen Sinn. Man trinkt, weil man nicht logisch denken will.«

»Was die Abwesenheit von Vulkaniern in dieser Bar erklärt.«

»Ja. Wahrscheinlich haben die Romulaner die ganzen Destilliergene im vulkanischen Genpool abbekommen.«

»Romulaner sind nicht logisch.«

»Nein, aber sie brauen ein tolles Ale. Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Slon?«

»Ich bin Attaché im diplomatischen Korps von Vulkan. Eine Art Assistent. Ich habe momentan keinen Posten, aber ich verbringe viel Zeit auf anderen Planeten. Und Sie?«

»Ich bin Ingenieur bei der Sternenflotte.«

»Sie tragen keine Uniform.«

»Ich … habe auch gerade keinen Posten.« Er/Sie trank das dritte Glas aus. Dieses Mal musste er/sie den Barkeeper nicht einmal ansehen. Er schenkte einfach nach, auch wenn er dabei leicht den Kopf schüttelte. Dann wandte er/sie seine/ihre Aufmerksamkeit wieder Slon zu.

Burgoyne kam es so vor, als seziere er ihn/sie mit seinen Blicken. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er/sie.

»Es stimmt alles. Sie sind ein Hermat.«

»Ja.«

»Ich habe viel über Hermats gehört. Stimmt, was ich gehört habe?«

Burgoyne lachte. »Woher soll ich wissen, was Sie gehört oder nicht gehört haben?«

»Ich habe gehört, dass Sie in sexuellen Angelegenheiten sehr frei denken.«

»Interessante Wortwahl«, bemerkte Burgoyne trocken. »Ich kann nicht für mein ganzes Volk sprechen, aber viele neigen dazu, Sexualität zu … Was ist das beste Wort? … zu verehren. Ich hingegen gehe das Thema mit mehr Leidenschaft an. Also genau gegensätzlich zu einem Vulkanier.«

»Ist das so? Und was wissen Sie über Vulkanier?«, fragte Slon ruhig.

»Dass Sie …« Burgoyne unterbrach sich und betrachtete sein/ihr Glas. Es war immer noch voll. Er/Sie wies sich lautlos zurecht. Er/Sie wurde langsamer. Vielleicht wurde er/sie alt. »Tut mir leid.«

»Schon wieder?«

»Dieses Mal meine ich es ernst. Soweit ich weiß, reden Sie nicht gern mit Leuten von anderen Welten über diese Dinge.«

»Ich bin kein typischer Vulkanier«, sagte Slon. »Mich interessiert nur, was ›Leute von anderen Welten‹ über das Thema gehört haben.«

Er/Sie stieß den Atem aus. »Nun … dass Sie den Akt nur alle sieben Jahre vollziehen.«

»Das ist nicht wahr.«

Burgoyne blinzelte. »Was? So wurde es mir aber gesagt.«

»Sie sprechen vom Pon Farr.« Burgoyne fiel auf, dass Slon nun leiser sprach. Er behauptete zwar, kein typischer Vulkanier zu sein, doch er respektierte offensichtlich, dass diese Angelegenheiten ein Tabu darstellten.

»Ja, das ist richtig.«

»Verwechseln Sie nicht das Konzept vulkanischer Romantik mit Fortpflanzung. Das Pon Farr soll das Überleben unserer Spezies gewährleisten. Es gibt jedoch kein Gesetz, das uns in der Zwischenzeit zur Enthaltsamkeit zwingt. Wir gehen die Sache vielleicht mit weniger Leidenschaft an als andere Völker, aber …« Slon zog die Augenbrauen zusammen. »Sie sehen mich auf sehr seltsame Weise an.«

»Um ehrlich zu sein, komme ich noch nicht über ›vulkanische Romantik‹ hinweg. Das klingt für mich widersprüchlich. Sind Vulkanier wirklich zu Romantik in der Lage?«

»Ja.«

»Aber … es fällt Ihnen nicht leicht, solch tiefe Gefühle auszudrücken«, sagte Burgoyne. Die Diskussion faszinierte ihn/sie. »Wie vermitteln Sie romantisches Interesse?«

»Auf vielfältige Weise, so wie jedes Volk. Die Leier ist ein beliebtes Mittel.«

»Das verstehe ich«, erwiderte Burgoyne zustimmend. »Abgegriffene Sprüche und schlechte Gedichte sind bei vielen Völkern Standard. Ich hätte allerdings gedacht, dass die berühmte vulkanische Ehrlichkeit ein wenig direkter …«

»Nicht ›Leier‹ wie in langen Reden. Eine Leier ist ein Musikinstrument.«

»Oh. Tut mir leid.« Burgoyne errötete leicht. »Man drückt mit einem Instrument romantisches Interesse aus?«

»Die vulkanische Leier ist sehr gut dafür geeignet. Ihre Klänge sind praktisch Liebeslieder.«

»Spielen Sie auch?« Burgoyne konnte sich einen neckischen Tonfall nicht verkneifen. Es passierte nahezu reflexartig und in seinen/ihren Worten schwang eine gewisse Zweideutigkeit mit.

»Gelegentlich, wenn die Stimmung passt.«

»Und haben Sie auch eine Gefährtin, zu der Sie sich während des Pon Farr hingezogen fühlten?«

»Nein.« Slon betrachtete seine leeren Hände und Burgoyne fiel zum ersten Mal auf, dass er kein Getränk hatte. »Nein … die habe ich nicht.«

»Aber … sollten Sie nicht längst so weit sein?«

»Das wird … in meinem Fall wohl ausbleiben.«

»Wirklich? Warum?«

Slon sah ihn/sie ernst an. »Mir fehlt das Interesse an Fortpflanzung. Das können auch genetische Traditionen nicht ändern.«

»Ahhh.« Burgoyne lächelte. »Ich verstehe. Warum auch nicht? Muss es alles geben. Versteht Ihre Familie das?«

»Sie verstehen es auf akademischer Ebene. Meine Schwester geht gelassen damit um. Meine Eltern … weniger.«

»Moralische Entrüstung bei Vulkaniern? Das überrascht mich.«

Er schüttelte den Kopf. »Das trifft es nicht ganz. Sie halten es nur für unlogisch. Eine Verschwendung. Meine Eltern – vor allem mein Vater – halten meine Gene für exzellent. Es missfällt ihnen, dass ich sie nicht weitergeben werde. Mein Vater sagte, dass ich meinem Volk damit keinen Dienst erweise. Ich bot ihm an, meine Gene in eine geeignete Kandidatin übertragen zu lassen, aber …« Er hob noch einmal die Schultern. »Er sagte, Vulkanier täten so etwas nicht.«

»Ich bin sicher, dass Ihr Volk auch ohne Ihren Beitrag überleben wird.«

»Davon gehe ich aus.«

»Dann haben Sie also keinerlei Interesse an Romantik?«

Slon sah ihn/sie offen an. »Das habe ich nicht gesagt. Ich finde dich sehr … interessant, Burgoyne.«

»Die berühmte vulkanische Direktheit. Wenigstens weiß man bei euch, woran man ist.«

»Das«, sagte Slon trocken, »ist Teil unseres kollektiven Charmes.«

»Das überrascht mich nicht«, erwiderte Burgoyne. »Vulkanier sind vom Prinzip her ein neugieriges Volk, wenn du die Verallgemeinerung entschuldigst. Man kann nur dann eine Philosophie auf Logik basieren, wenn man gewillt ist, alles zu hinterfragen. Ich weiß, dass viele Leute an uns Hermats interessiert sind. Das vielleicht einzige andere Volk, das so viel sexuelle Neugier hervorruft, sind die Deltaner. ›Schwur der Enthaltsamkeit.‹ Das ist das Albernste, was ich je gehört habe. Kann ein Volk wirklich aus so fantastischen Liebhabern bestehen, dass Nichtdeltaner durch die Ekstase, die sie erleben, den Verstand verlieren? Wenn du mich fragst, sind sie wahrscheinlich die schlechtesten Liebhaber in der ganzen Galaxis und haben sich diesen Mythos ausgedacht, damit es niemand merkt.«

»Interessante Theorie. Ich hatte an der Universität einen Freund, der derselben Ansicht war. Ich werde ihm deine Meinung mitteilen.«

»Mach das.«

»Das werde ich. In der Anstalt, in der er sitzt, darf er jeden Donnerstag Besucher empfangen.«

Burgoyne starrte ihn an. »Was?«

»Oh ja«, sagte Slon leichthin, als sprächen sie über Nebensächlichkeiten. »Im Gegensatz zu dir wollte er seine Theorie in der Praxis überprüfen. Das Ergebnis war … unerfreulich.«

»Un…erfreulich?«, fragte Burgoyne nervös. Er/Sie dachte an den Abend, an dem er/sie sich wegen einer Wette beinahe mit einer Deltanerin eingelassen hatte. Nur ein Zwischenfall auf seinem/ihrem Schiff, um den er/sie sich hatte kümmern müssen, hatte ihn/sie davon abgehalten.

»Sehr. Er liegt meistens in seinem Zimmer auf dem Boden, zuckt und bewegt gelegentlich die Hüften, als wolle er …«

»Ich verstehe. Also gut, dann habe ich mich geirrt«, unterbrach ihn Burgoyne. Er/Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine der seltsamsten Unterhaltungen, die ich je geführt habe, und ich komme nicht darüber hinweg, dass ich sie in einer Bar mit einem Vulkanier führe.«

»Wenn dich die Tatsache, dass ich ein Vulkanier bin, beunruhigt, kann ich daran natürlich nichts ändern. Wenn es um den Ort geht … meine Wohnung ist nicht weit von hier entfernt.«

Obwohl Slon seinen Tonfall nicht geändert hatte, war die Bedeutung seiner Worte klar. Burgoyne sah ihn interessiert an. »Schlägst du das vor, was ich denke?«

»Ich würde das für logisch halten«, bemerkte Slon.

»Barkeeper«, sagte Burgoyne, ohne zu zögern.

Der Barkeeper tauchte sofort vor ihm/ihr auf. »Ja?«, fragte er ein wenig abweisend.

»Die Rechnung, bitte.«

»Ah. Ich dachte, Sie wollen ›noch einen‹.«

»Ich denke schon«, entgegnete Burgoyne, »aber nicht das, was Sie denken.« Er/Sie lächelte Slon einladend an. Der Alkohol kribbelte angenehm in seinem/ihrem Magen.


ROBIN
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Sie war vielleicht einen halben Meter gefallen, als plötzlich ein Seil vor ihr baumelte.

Robin reagierte rein instinktiv, als sie nach dem Seil griff, das wie ein Wunder vor ihr aufgetaucht war. Sie bekam es nicht richtig zu fassen und rutschte deshalb ein wenig daran herab. Es riss ihr die Handflächen auf. Sie stöhnte, verstärkte aber gleichzeitig ihre Bemühungen und konnte den Sturz zuerst verlangsamen, dann gänzlich stoppen. Sie schwang an dem Seil hin und her und wusste nicht, wie weit sie noch von der gallertartigen Masse entfernt war, wagte es aber auch nicht, nach unten zu sehen.

Eine Stimme sprach sie von oben an. »Können Sie sich festhalten?« Es war eine starke, maskuline Stimme. Zu diesem Zeitpunkt wäre es Robin allerdings auch egal gewesen, wenn sie geklungen hätte, als habe ihr Besitzer Helium eingeatmet. Solange er sie daran hinderte, zu fallen, war ihr alles recht.

»Ja!«, rief sie zurück.

Eine Pause. »Ah. Sie sind eine Frau.« Die Antwort klang nachdenklich.

Der Tonfall gefiel Robin in ihrer hilflosen Lage nicht. »Ist das ein Problem?«, rief sie. Bei ihrem Glück war ihr potenzieller Retter ein wahnsinniger Mörder ohne Freunde, der Frauen hasste.

»Ganz und gar nicht«, antwortete er freundlich. »Frauen sind im Allgemeinen leichter als Männer. Ich habe nur daran gedacht, dass es einfacher sein sollte, Sie nach oben zu ziehen. Sind Sie schlank?«

»Ja, das bin ich.«

»Wie viel wiegen Sie?«

»55«, sagte Robin.

Eine kurze Pause. »Wirklich?«, hakte die Stimme nach.

»Ja, wirklich!« Robin verlor langsam die Geduld.

»Sie klingen schwerer.«

»Na vielen Dank auch.«

»Ich wollte Sie nicht beleidigen, nur sicherstellen, dass ich das schaffe. Ich mag keine Überraschungen. Und einige Frauen neigen dazu – ich will Ihnen nicht zu nahe treten – bei diesem Thema zu lügen.«

»Ich glaube das einfach nicht«, murmelte Robin.

»Sie sind sich also sicher, dass Sie …«

»Ja! Ich wiege 55 Kilo. Und falls es Sie interessiert: Ich bin 1,75 groß, brünett, Sternzeichen Jungfrau. Ich lese gern Kindergedichte und gehe bei Nieselregen am Strand spazieren.«

Eine weitere Pause. »Welche Farbe haben Ihre Augen?«

»Was?!«

»Kleiner Scherz. Halten Sie sich fest.«

Ein Ruck ging durch das Seil, dann wurde Robin langsam nach oben gezogen. Sie hielt sich fest und schlang ihre Füße zur Sicherheit noch einmal um das Seil. Sie hätte schwören können, dass das Schlürfen des Wesens unter ihr enttäuscht klang.

Und dann wurde sie auch schon ins Sonnenlicht gezogen. Sie stieß sich ab und kroch einige Meter über den bröckelnden Boden, bis sie sicher war, dass er nicht unter ihr einbrechen würde. Ihr Retter, der das andere Ende des Seils in der Hand hielt, stand vor ihr.

Er streckte die Hand aus. »Hier. Ich helfe Ihnen auf.«

Sie reagierte nicht sofort darauf, sie war zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren. Verdammt, er war einer der bestaussehenden Männer, denen Robin jemals begegnet war. Sein Gesicht wirkte wie in Stein gemeißelt und seine Augen waren so blau wie der Ozean. Seine Nase war ein wenig zu groß, aber dieser Makel schien sein gutes Aussehen eher zu betonen, als davon abzulenken. Er hatte dichte Augenbrauen und einen Mund, der zum Lächeln geschaffen schien. Das tat er auch in diesem Moment, und es stand ihm extrem gut.

Er streckte die Hand immer noch aus, und Robin ergriff sie verspätet. Sie zuckte zusammen, als ihre verletzten Handflächen unter seinem festen Griff brannten. Er zog sie auf die Füße. Seine Kraft beeindruckte sie. Er hatte sie nach oben gezogen, als wöge sie fast nichts. Das hatte sie auch behauptet. Auf die paar Pfunde, die sie seit Beginn des Urlaubs zugelegt hatte, musste man nicht eingehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Jetzt schon.«

»Ich nehme an, dass Sie die unterirdischen Bereiche von Risa nicht auf diese Weise erkunden wollten«, sagte er und zeigte auf das Loch.

»Definitiv nicht.«

»Tut mir leid, dass Sie in ein offenes Loch getreten sind.«

»Ein was?«

»Ein Überbleibsel aus Risas instabiler Vergangenheit«, erklärte er. »Der Planet war früher deutlich instabiler als heute. In einigen Gegenden ist der Untergrund aufgerissen. Dadurch entstanden diese verborgenen Spalten, könnte man sagen. Die sind recht gefährlich.«

»Das habe ich gemerkt«, erwiderte Robin. »Man sollte zumindest Warnhinweise aufstellen.«

»So wie den da hinten?« Er zeigte auf ein Schild, an dem Robin offensichtlich vorbeigegangen war. Darauf wurde vor dem instabilen Untergrund gewarnt. Leute, die ihn trotzdem betraten, so stand da, taten dies auf eigene Gefahr. Robin hatte sich wohl so sehr auf den Himmel konzentriert, dass ihr das Schild entgangen war.

»Na toll«, murmelte sie.

Ihr unerwarteter Retter warf einen Blick auf ihre Stiefel und zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist das für ein Zeug an Ihren Füßen?«

»Was?« Sie sah nach unten und bemerkte, dass Spuren der gallertartigen Masse an ihren Sohlen klebten. Schlimmer noch, sie begannen, sich eigenständig zu bewegen. Sie hätte schwören können, dass sich Augen darin formten.

Robin setzte sich hin und riss sich, ohne zu zögern, die Stiefel von den Füßen. Dann warf sie sie in das Loch. Der junge Mann sah schweigend, aber sichtlich verwirrt zu, wie zwei anscheinend unbeschädigte Stiefel in der Dunkelheit verschwanden. »Warum haben Sie das getan?«, erkundigte er sich. Er klang weder irritiert noch verärgert. Nur interessiert.

»Sie können mir glauben«, erklärte sie knapp, »dass Sie das nicht wissen wollen.«

Sie streckte ihre Zehen in den Socken aus.

»Wollen Sie Ihre Erkundungen so fortsetzen?«, fragte er.

»Nein … mir reichen die Erkundungen für heute, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie mit alarmierender Herzlichkeit. »Ich bin nicht auf die Idee gekommen, ein zweites Paar Stiefel mitzunehmen, also werde ich ins Hotel zurückgehen, wo man gallertartige Massen nur in Gläsern auf dem Nachtischbuffet findet. Ganz ehrlich, wenn Sie nicht gewesen wären …« Sie sah ihn neugierig an. »Was machen Sie eigentlich hier?«

»Das gleiche wie Sie. Erkunden«, antwortete er. »Als ich vorbeikam, hörte ich Sie stöhnen, während Sie aus dem Loch kletterten. Da dachte ich, Sie könnten vielleicht Hilfe gebrauchen.«

»Da haben Sie richtig gedacht.« Sie standen sich einen Moment gegenüber und schwiegen. Sie versank in seinen Augen. Doch dann fiel ihr plötzlich ein, dass etwas sehr Selbstverständliches und Einfaches noch nicht ausgesprochen worden war. »Mein Name ist Robin«, stellte sie sich vor. »Robin Lefler. Vielen Dank, dass Sie … äh… mir das Leben gerettet haben.«

»So weit würde ich nicht gehen. Ich habe Sie nur vor Unannehmlichkeiten bewahrt und …«

»Nein … Sie missverstehen das. Da unten ist etwas und es …« Sie winkte ab, wollte nicht mehr darüber nachdenken. »Sie können mir glauben, dass Sie das nicht hören wollen. Wirklich nicht.« Sie räusperte sich. »Und Sie sind …?«

»Hmm? Oh!« Es schien ihm angemessen peinlich zu sein, dass auch er einige Grundzüge sozialer Interaktionen vergessen hatte. »Viola. Nikolas Viola. Nennen Sie mich Nik. Mein Vater und ich wohnen im El Dorado.«

»Meine Mutter und ich auch.«

»Ah.« Er nickte. »Lassen Sie mich raten: Sie beide haben beschlossen, dass es schön wäre, ein wenig Zeit zusammen zu verbringen. Sich wieder besser kennenzulernen, die Bindung zu stärken, und so weiter und so fort …«

»Ganz genau«, lachte Robin. »Sie haben diesen Vortrag also auch bekommen?«

»Und wie«, sagte er. »Und Sie werden nicht glauben, was dann passierte.«

»Er fand eine Frau.«

Niks Augen weiteten sich. »Woher wussten Sie?«

»Weil ich, ob Sie es glauben oder nicht, im gleichen Boot sitze.«

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, antwortete Nik. »Wer würde denn nicht jeden wachen Moment mit Ihnen verbringen wollen?«

Sie legte die Hand auf ihr Herz und wedelte mit den Fingern, als würde ihr plötzlich warm. »Oh, Sie sind ja ein Schmeichler, Mr. Viola. Ich werde mich wohl vor Ihnen in Acht nehmen müssen.«

»Nein, das müssen Sie nicht«, erwiderte er fröhlich. »Sie können mich schließlich fesseln und einfach liegen lassen.« Er hielt das Seil hoch, um seine zahlreichen Verwendungszwecke zu demonstrieren.

»Also …« Sie verschränkte resolut die Arme vor der Brust. »Ich schulde Ihnen mein Leben, aber Sie schulden mir eine Entschuldigung.«

»Wofür?«

»Die Sache mit dem Gewicht. Und dafür, dass Sie mich haben hängen lassen … im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Da haben Sie recht«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ich das beim Abendessen mache? Ich muss Sie allerdings warnen: Mein Vater und seine neue Freundin werden wahrscheinlich auch dabei sein.«

»Schon in Ordnung«, antwortete sie. »Dann kann ich wenigstens Zeit mit irgendeinem Elternteil verbringen.«

Als Robin in ihr Hotelzimmer zurückkehrte, war ihre Mutter nirgends zu sehen. Das überraschte sie nicht, aber was sie ein wenig beunruhigte, war das Bett, in dem anscheinend niemand geschlafen hatte. Sie war sich nicht sicher, ob die Reinigungsbots bereits das Zimmer aufgeräumt hatten oder ihre Mutter wirklich nicht darin geschlafen hatte. Das hieße natürlich, dass sie anderswo gewesen wäre. Robin erkannte, dass sie über diesen Ort nicht nachdenken wollte.

»Entspann dich mal!«, wies sie sich selbst zurecht. »Du solltest sie nicht kritisieren, nur weil sie sich vergnügt. Sieh endlich ein, dass sie recht hatte und du unrecht. Es ist hier gar nicht mal übel … und dieser Nik …«

Sie betrachtete sich im Spiegel und konnte kaum glauben, was sie da sah. Noch nie hatte sie so dümmlich gegrinst. Großer Gott, hatte er sie wirklich so schnell um den Finger gewickelt? Sie musste zugeben, dass sie schon lange nicht mehr die Aufmerksamkeit eines Mannes erregt hatte. Natürlich hatten sie sich unter recht bizarren Umständen kennengelernt, aber das war nicht schlimm. »Wenn man jemanden im freien Fall kennenlernt«, sagte sie sich, »kann es danach nur noch aufwärts gehen.«

Sie lachte fröhlich über ihren eigenen Witz und beglückwünschte sich dazu, dass sie über etwas Witze machen konnte, das beinahe zu ihrem Tod geführt hätte.

Den Rest des Tages entspannte sie sich. Sie schwamm, lag in der Sonne und ließ es sich gut gehen. Anfangs suchte sie noch nach Morgan, aber nach einer Weile hörte sie auf, sich Sorgen zu machen. Stattdessen dachte sie an das bevorstehende Abendessen. Nik war … ein ziemlich gut aussehender Mann. Das konnte man nicht abstreiten. Er war sogar attraktiv. Und wenn …

»Jamaharon?«, fragte der Risaner, der am Strand Getränke servierte.

Robin sah auf und blinzelte in die Sonne. »Wie bitte?«

»Sie haben zwar keinen Horga’hn dabei«, erklärte der recht attraktive junge Mann, »aber es umgibt Sie so eine Aura … so ein Leuchten … das darauf hinweist, dass sie an Jamaharon interessiert sein könnten.«

»Ist das ein Getränk?«, fragte sie verwirrt.

Er lächelte. »In gewisser Weise. Es ist der Akt, der uns mit dem süßen Nektar des Lebens versorgt.«

»Oh«, sagte sie verständnislos und dann »Oh!«, als sie plötzlich erkannte, was er meinte. »Oh … das … äh… nein. Ich bin nicht interessiert.« Ihr fiel ein, dass es sich bei einem Horga’hn um eine kleine Statue handelte, die man aufstellte, wenn man … na ja … Jamaharon haben wollte. »Wirklich nicht.«

»Ihre Worte sagen nein, aber Ihre Aura sagt ja. Ich werde es aber Ihnen überlassen, zu dieser Erkenntnis zu kommen.«

»Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie, als er weiterging.

Ihre Aura? Ihre Aura?

Unter anderen Umständen hätte sie geglaubt, dass der Risaner sie anmachen wollte, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Sein Volk war viel zu gradlinig für solche Spielchen.

Umgab sie wirklich etwas, das man als »Interesse« werten konnte? Und hieß das, dass sie an Nik interessiert war? Sie konnte es selbst kaum glauben. Sie war nicht daran gewöhnt, andere auf rein körperlicher Ebene zu beurteilen. Sie kannte Nik Viola ja kaum. Normalerweise fühlte sie sich von anderen aufgrund ihrer Eigenschaften angezogen und der körperliche Aspekt ergab sich aus dieser Sympathie. Von jemandem so gefesselt zu sein, dass sich das in ihrer – wie war das noch gleich? – Aura widerspiegelte, passte nicht zu ihr.

Aber … er sah wirklich gut aus. Und er hatte ihr das Leben gerettet.

»Das ist der Grund«, sagte sie sich. Ihre Gefühle für ihn überschlugen sich, weil sie ihn in einem Moment größter Gefahr kennengelernt hatte. Sie empfand Dankbarkeit dafür, dass er ihr das Leben gerettet hatte. Er hatte die Rolle ihres Retters angenommen, und zu dem fühlte sie sich hingezogen.

Sie würde es langsam angehen lassen. Wenn etwas geschah … so etwas war an einem romantischen Ort wie Risa schließlich fast zu erwarten. Und wenn nicht … na ja, das wäre auch nicht schlimm.

»Aber wahrscheinlich wird es geschehen.«

Sich selbst das sagen zu hören, überraschte sie. Rasch sah sie sich um, aber niemand am Strand schien sie gehört zu haben. Die Worte hätten zwar keine Bedeutung für Fremde gehabt, aber trotzdem …

Aber niemand hatte sie gehört. Niemand beachtete sie. Niemand bemerkte ihre Aura und versuchte, davon ihr Interesse an Jamaharon abzuleiten. Dafür war sie dankbar. Sie legte sich wieder in den Sand und versuchte, einzuschlafen, aber das gelang ihr nur ab und zu. Etwas juckte sie und es war nicht der Sand in ihrem Badeanzug.

Zu diesem Zeitpunkt beschloss sie, dass sie das alles nicht überbewerten würde. Nik schien ein interessanter Mann zu sein, aber er war immer noch nur ein Mann. Sie würde sich zum Abendessen mit ihm treffen und wahrscheinlich seinen Vater kennenlernen, aber es gab keinen Grund, deswegen aufgeregt zu sein.

In diesem Moment fiel ihr auf einmal auf, dass sie die Vorstellung, jemanden an diesem Ort kennenzulernen oder sich (um Gottes willen) zu verlieben, mit solcher Inbrunst abgelehnt hatte, dass sie kein einziges Kleid eingepackt hatte. Hektisch raffte sie ihre Sachen zusammen. Sie musste zurück ins Hotel, sich umziehen und dann so schnell wie möglich das nächstgelegene Bekleidungsgeschäft aufsuchen.

In diesem Gedankengang steckte eine Menge Ironie, aber Robin beschloss, sich nicht darum zu kümmern.


BURGOYNE
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Auf dem Weg zu Slons Wohnung unterhielten er und Burgoyne sich frei und offen. Es überraschte Burgoyne, wie schnell er/sie dem Vulkanier näherkam und wie leicht man sich mit ihm unterhalten konnte. Seine/Ihre Erfahrung mit Vulkaniern war beschränkt, und Slon unterschied sich so sehr von Selar, dass er/sie sich immer wieder neu darauf einstellen musste. Doch er/sie war sich sicher, dass er/sie sich mit der Zeit daran gewöhnen würde.

Sie standen an der Tür zu Slons Wohnung. Mit einer Geste bat er Burgoyne, einzutreten. Er/Sie war völlig entspannt und freute sich auf seine/ihre Lieblingsbeschäftigung. Er/Sie hatte weder Angst, noch dachte er/sie an etwas anderes als das reine Vergnügen. Slon wirkte nett und interessiert. Dieses Interesse beruhte wenigstens zum Teil auf Neugier, wie Burgoyne schon anfangs vermutet hatte, aber das störte ihn/sie nicht. Im Gegenteil, das war toll. Es würde eine tolle Nacht werden.

»Du stehst bereits seit neunzehn Sekunden an der Schwelle zu meiner Wohnung«, bemerkte Slon. »Die meisten Individuen übertreten sie in deutlich kürzerer Zeit.«

»Ich weiß, aber meine Beine wollen sich nicht bewegen. Ich …« Er/Sie atmete tief durch und wollte weitergehen, doch er/sie konnte nicht.

»Burgoyne …?«

»Ich kann das nicht.« Burgoyne konnte die einfache Wahrheit, die in diesen Worten lag, selbst kaum fassen. »Ich kann … das nicht. Sie macht mich wahnsinnig!«

»Ich verstehe nicht.«

Burgoyne setzte sich im Gang auf den Boden und strich sich mit den Fingern durch das weißblonde Haar, als glaube er/sie, eine Kopfmassage würde reichen, um seinem/ihrem Gehirn Antworten zu entlocken. »Ich kann das nicht«, wiederholte er/sie.

»Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Es ist nicht deine Schuld, sondern meine … und ihre …« Er/Sie schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht gefragt, warum ich hier bin.«

»Ich dachte, aus dem gleichen Grund wie ich.«

»Nicht hier hier, sondern hier auf Vulkan. Es geht um …« Er/Sie atmete durch … und brach dann ab. »Der Grund ist viel zu kompliziert. Sagen wir einfach, dass es jemand anderen gibt.«

»Du bist mit einer anderen Person zusammen?«

»Ich glaube nicht. Das ist das Problem. Sie hat mich mehrfach abgelehnt. Sie hat deutlich gemacht, dass sie keine Liebesbeziehung wünscht. Deshalb dachte ich, dass nichts gegen einen wahrscheinlich äußerst interessanten Abend mit dir sprechen würde, aber daraus wird wohl nichts.« Kummer schlich sich in seine/ihre Stimme. »Was zum Teufel soll ich denn jetzt machen? Ich kann nicht vor und nicht zurück. Ich befinde mich in einem romantischen Niemandsland.«

»Faszinierend.«

»Es freut mich«, sagte er/sie sarkastisch, »dass du das faszinierend findest, aber in Anbetracht der Lage, in die mich das versetzt, bin ich nicht so enthusiastisch.«

»Ich wollte kein Desinteresse an deiner Misere bekunden. Es überrascht mich nur, dass du aus Loyalität zu einer Person, die dir gegenüber Desinteresse bekundet, auf ein Stelldichein verzichtest. Das hätte ich nicht von dir erwartet.«

»Wirklich? Wir haben uns eben erst kennengelernt.«

»Aber meine Schwester hat mir einiges über dich erzählt.«

»Und wer ist deine Schwes…« Er/Sie unterbrach sich, als sich das Puzzle in seinem/ihrem Kopf plötzlich zusammensetzte. »Natürlich«, flüsterte er/sie. »Selar. Selar ist deine Schwester.«

»Das ist korrekt.«

Burgoyne saß immer noch auf dem Boden, wich aber zurück, als wolle er/sie sich von Slon entfernen. »Sie hat dich geschickt. Das war alles abgesprochen.«

»Nein«, erklärte Slon entschieden. »Das stimmt nicht. Sie weiß nicht, dass ich dich gesucht habe.«

»Du hast mich gesucht?« Er/Sie konnte kaum glauben, was er da sagte. »Aber woher hast du gewusst, wo du mich finden würdest?«

»Es gibt nur wenige Bars auf Vulkan, wie du wahrscheinlich bereits erkannt hast. Ich war mir recht sicher, dich dort zu finden.«

»Basierend auf dem, was sie über mich gesagt hat?«

»Das ist korrekt.«

»Aber was soll das Ganze?«, fragte er/sie mit einer müden Handbewegung. »Wolltest du mich auf die Probe stellen, um herauszufinden, ob ich einer Frau treu sein würde, die nicht mit mir zusammen sein will?«

»Nein. Ich verfolgte keinen bestimmten Plan bei der Gestaltung dieses Abends. Ich wollte dich nur kennen und verstehen lernen.«

»Du hättest mich beinahe sehr gut kennengelernt.« Es überraschte ihn/sie, dass er/sie darüber, wenn auch reumütig, lächeln konnte. »Verstehst du mich jetzt besser?«

»Ein wenig. Ich denke jedoch, dass du dich irrst.«

»In welcher Beziehung?«

»Selar. Ich glaube, dass sie mit dir zusammen sein will.«

»Wenn das stimmt, dann verbirgt sie es aber verdammt gut.«

»Ja, das tut sie.«

Er/Sie musterte Slon nachdenklich. »Also gut«, sagte er/sie langsam. »Du bist ihr Bruder. Du sagst, dass du sie so gut kennst …«

»Ich kenne sie nicht so gut, wie du dir wünschst. Selar war schon immer recht … zurückhaltend. Mehr noch als die meisten Vulkanier.«

»Aber warum?«

Slon setzte sich Burgoyne gegenüber auf den Boden. Eine Vulkanierin, die auf dem Weg zu ihrer eigenen Wohnung war, ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, als wäre es völlig normal, dass Leute im Flur saßen.

»Hast du vergessen«, erinnerte ihn/sie Slon, »dass du selbst kurz nach der Zeugung des Kindes die Beziehung beenden wolltest? Du erwähntest ihr gegenüber, die Hermats seien nicht in der Lage, sich auf nur eine Beziehung zu beschränken. Du sprachst von zahlreichen Partnern …«

»Ich weiß, ich weiß. Ich war besorgt, weil … ich etwas wirklich Ungewöhnliches, sogar Seltenes für sie empfand. Und ich wusste nicht …«

»Und du wusstest nicht, ob deine Gefühle echt waren. Ob du dich vielleicht nur wegen der Verbindung, die beim Pon Farr zwischen ihr und dir entstanden war, auf für dich und deine Spezies ungewöhnliche Weise verhieltest.«

»Das stimmt«, nickte Burgoyne.

»Burgoyne … ich werde dir nun einiges erzählen. Nicht alles wird neu für dich sein, aber ich kann wohl sagen, dass ich meine Schwester besser kenne als die meisten. Wenn du meine Einsichten hören willst, werde ich sie dir gern mitteilen.«

»Ich würde sie sehr gerne hören, aber davor hätte ich noch eine Bitte?«

»Und welche?«

»Da ich davon ausgehe, dass wir uns nur unterhalten werden … könnten wir das in deiner Wohnung tun? Da sollte es deutlich bequemer sein.«

»Gut.«

Sie standen auf und betraten die Wohnung, in der Slon lebte. Burgoyne blieb wie angewurzelt stehen und sah sich um. Sie war praktisch leer. Es gab keine Möbel und keinen Besitz, noch nicht einmal eine Lampe. Mondlicht erhellte das Zimmer. »Hat man bei dir eingebrochen?«, fragte er/sie.

»Nein, ich führe nur ein minimalistisches Leben.«

Er/Sie warf einen Blick in den Nebenraum, den er/sie für das Schlafzimmer hielt. Es war ebenfalls leer. »Wo schläfst du?«

»Auf dem Rücken.«

Burgoyne wurde klar, dass sie im Gang hätten bleiben können. Er/Sie hob die Schultern und setzte sich wieder auf den Boden. Slon ließ sich mit gekreuzten Beinen nieder. Seine Haltung wirkte fast schon meditativ.

»Selar«, begann er, »wurde bereits sehr jung mit einem Vulkanier namens Voltak verbunden. Beim Pon Farr führte der Trieb, der unser Volk beherrscht, sie zusammen. Doch während der ersten Liebesspiele, als sie bereits geistig miteinander verbunden waren und die körperliche Verbundenheit anstrebten, erlitt Voltak einen schweren Herzinfarkt und starb. Selar fühlte ihn schwinden. Sie verlor ihn nicht nur, sondern erkannte auch die Endgültigkeit des Todes, die Schwärze, die uns alle erwartet, das endlose Nichts aus …«

»Schon verstanden«, unterbrach ihn Burgoyne. »Es war also ziemlich übel.«

»In der Tat. Die Erfahrung wirkte sich negativ auf Selar aus. Auf einer fundamentalen psychologischen Ebene assoziiert sie den Liebesakt, das körperliche Zusammensein und das Gefühl, geliebt zu werden, mit … Verlust. Mit Tod.«

»Sie will sich nicht richtig mit mir einlassen, weil sie Angst hat, dass ich beim Sex tot umfalle?« Burgoyne war skeptisch.

»Nein, es ist schon ein wenig komplizierter.«

»Hoffentlich, denn das wäre schon ganz schön dämlich.«

Slon zog die Augenbrauen zusammen. »Wir sprechen über meine Spekulationen hinsichtlich des Geisteszustandes meiner Schwester. Daran ist nichts ›Dämliches‹ und ich mag deinen herablassenden Tonfall nicht.«

»Ich entschuldige mich dafür«, sagte Burgoyne ehrlich. »Ich weiß, dass du mir helfen willst. Tut mir leid, das wird nicht noch mal passieren.«

»Ich habe aus gutem Grund zuerst ›Verlust‹ und dann ›Tod‹ gesagt. ›Verlust‹ ist hier ausschlaggebend. Ich glaube, dass sie bewusst oder unbewusst niemanden an sich heranlassen will, weil sie befürchtet, dass diese Person sie verlassen wird. Der Grund für dieses Verlassen – Tod, Langeweile, was auch immer – spielt nur eine untergeordnete Rolle. Sie befürchtet, dass sie jeden, den sie mag, verlieren wird. Dieses Risiko möchte sie nicht eingehen. Sie betrachtet es als …«

»Unlogisch?«

Slon nickte. »Wenn sie einen Impuls in diese Richtung spürt, zieht sie sich instinktiv zurück.«

»Deswegen ist sie mal hü, mal hott.«

Slon sah ihn/sie fragend an. »Bitte?«

»Ist nicht wichtig.« Burgoyne winkte ab. »Ich hätte dich nicht unterbrechen sollen. Was wolltest du sagen?«

»Ich wollte erklären, dass eine Person, die den Verlust bis hin zur Besessenheit fürchtet, nur eine vernünftige Alternative wählen kann. Sie muss andere, die ihr nahekommen, zurückstoßen, bevor sie verlassen werden kann. Auf diese Weise kann Selar sich vor weiteren Verlusten schützen, denn sie ist diejenige, die die Trennung einleitet. Sie hat die Kontrolle. Das ist sehr wichtig für sie.«

»Ja, das hat sie mir erklärt«, erwiderte Burgoyne reumütig.

»Ich vermute, dass sie unter anderem aus diesem Grund Ärztin geworden ist. So kann sie die Kontrolle über das Schicksal und das Wohlergehen anderer übernehmen. Heiler neigen dazu, Gott zu spielen. Das Leben ihrer Patienten liegt in ihrer Hand, ihre Entscheidungen und Fähigkeiten bestimmen, ob jemand leben oder sterben wird. Ich habe mir sagen lassen, das sei ein berauschendes Gefühl. Selar will Kontrolle ausüben. So war sie schon immer, auch vor ihrer Vereinigung mit Voltak. Als sie wegen des Pon Farr hierher zurückkommen musste, war sie äußerst ungehalten. Dass sie hormonellen Impulsen unterworfen war, die Jahrtausende alt sind, brachte sie beinahe zur Verzweiflung. Sie wollte die Kontrolle über sich keine Sekunde lang abgeben. Voltaks Verlust hat diese Tendenz noch verstärkt. Sobald sie sich auf eine Beziehung einlässt, die auf Vertrauen beruht, gibt es Ärger. Sie zerstört sie instinktiv, um nicht verletzt zu werden.«

»Und was soll ich mit Xyon machen?«, fragte Burgoyne. »Entschuldige die Unterbrechung, aber das, was du hier ausführst, bedeutet nichts Gutes für meinen Sohn.«

»Wieso sagst du das?«

»Wieso? Sieh dir doch das Szenario, das du mir beschrieben hast, einmal an.« Er/Sie beugte sich vor, streckte zwei Finger aus und zählte die Möglichkeiten daran ab. »Du beschreibst das psychologische Profil einer Person, die in Extremen lebt. Entweder wird sie versuchen, jeden Aspekt seines Lebens zu kontrollieren, was ihn ersticken und ihn jeder Eigenständigkeit, die er möglicherweise entwickelt, berauben würde. Oder sie wird glauben, dass er sie irgendwann verlassen oder ablehnen wird. Dann wird sie ihn zuerst ablehnen, weil sie den tiefsitzenden Drang verspürt, sich selbst zu schützen. Eine echte Mutter handelt nicht in solchen Extremen. Das reale Leben, das normale Leben spielt sich irgendwo in der Mitte ab, in Grauzonen. Aber ihr Vulkanier denkt nicht so. Für euch zählt nur die reine Logik, nichts anderes existiert für euch. Ihr könnt kein normales Leben führen, denn das vermischt Herz und Verstand. Ihr benutzt nur euren Verstand und führt euch auf, als sei euch der Rest der Galaxis unterlegen, weil wir armen Schweine zu wahrer Leidenschaft fähig sind.«

»Deine Inbrunst ist verständlich, aber fehlgeleitet«, sagte Slon unbeeindruckt. »Ich bin nicht dein Feind.«

»Theoretisch vielleicht nicht, aber du bist wegen ihr hier.«

»Nein, das bin ich nicht. Ich sagte schon, dass sie von unserer Begegnung nichts weiß.«

»Warum bist du dann hier? Um mich davon zu überzeugen, ihr eine zweite Chance zu geben? Oder um zu irgendeiner Einigung zu kommen?«

»Es wird eine Einigung geben«, erklärte Slon ruhig. »Die Frage ist nur, ob sie die Wünsche aller berücksichtigen wird. Ich befürchte langsam, dass dem nicht so sein wird.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Dir ist klar, dass auch Selar nicht der Feind ist, oder?«

»Wer ist es dann? Ich?«

»Ich glaube nicht, dass sie dich als Feind betrachtet. In gewisser Weise bewundert sie deine Leidenschaft. Beneidet sie vielleicht sogar, sofern ihr das möglich ist. Die Situation ist tragisch und steckt für alle Beteiligten voller Gefahren. Ich möchte dich bitten, sehr genau über deine nächsten Schritte nachzudenken.«

»Du kannst mir glauben, dass ich das getan habe.« Er/Sie schüttelte den Kopf. »Sie sagte einmal zu mir, wenn man unsere Persönlichkeiten bedenke, hätten wir einander verdient. Klingt sehr liebevoll, oder?«

»Sie könnte recht haben. Auf der anderen Seite …«

Slon sprach nicht weiter. Die plötzliche Stille erregte Burgoynes Aufmerksamkeit. »Auf der anderen Seite … was?«, hakte er/sie nach.

»Nichts.«

»Mach das nicht. Fang nicht einen Gedanken an, ohne ihn zu Ende zu führen. Das ist unhöflich.«

»Ich frage mich nur, ob ihre Taten auch durch Selbstgeißelung motiviert sein könnten.«

»Ich kann dir nicht folgen«, gab Burgoyne zu.

»Wenn man die Umstände bedenkt, hätte Voltaks Tod jeden hart getroffen. Aber es hat sie vielleicht noch härter getroffen. Sie ist schließlich Ärztin. Ihr Partner starb vor ihren Augen, und sie konnte ihm nicht helfen. Das klingt vielleicht unlogisch, aber es wäre möglich, dass sie sich deswegen schuldig fühlt.«

»Du denkst … sie bestraft sich selbst?« Burgoyne schüttelte den Kopf. »Meinst du das etwa ernst?«

»Sehr ernst. Sie glaubt vielleicht, dass sie kein Recht auf Glück hat und dass sie sich bestrafen muss, weil sie Voltak nicht retten konnte. Wenn sie anfängt Zufriedenheit zu empfinden, unternimmt sie etwas gegen diesen Zustand. Würde sie ein neues Leben anfangen, wäre damit die Wunde, die Voltaks Verlust gerissen hat, geschlossen. Sie glaubt, dass sie das nicht verdient.«

»Das«, sagte Burgoyne, »ist eine wirklich kranke Idee.«

»Wie du meinst.« Slon widersprach nicht.

Burgoyne schwieg eine Weile. »Das wäre tatsächlich äußerst tragisch«, beharrte er/sie, »aber es wird mich nicht daran hindern, etwas wegen Xyon zu unternehmen. Ich … Ich wünschte nur, ich wüsste, ob meine Gefühle für Selar echt sind oder das Resultat der Bindung, die mir aufgezwungen wurde.«

»Ich werde dir gern meine Meinung sagen, auch wenn ich kein Experte in diesen Dingen bin und keine Ausbildung in dieser Richtung erfahren habe. Aber ich glaube, dass das, was zwischen dir und Selar besteht, nicht einfach aus dem Nichts gekommen ist. Wenn du nichts für sie empfinden würdest, hätte auch das Pon Farr nichts daran geändert. Es hätte zwar für kurze Zeit sehr intensive Gefühle gegeben, aber seit eurem leidenschaftlichen Paarungsritual sind viele Monate vergangen. Deine Gefühle wären längst abgekühlt und du würdest nicht mehr für Selar empfinden als zuvor.«

»Es ist ein wenig komplizierter«, erinnerte Burgoyne. »Als Xyon geboren wurde, bestand die Bindung zwischen uns noch. Ich habe die Schmerzen der Geburt gespürt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie entsetzlich das für mich war. Der Geburtsvorgang verläuft bei Hermats fast völlig schmerzfrei. Eine solche Geburt lag nicht nur außerhalb meines Erfahrungsbereichs, sondern auch außerhalb der körperlichen Grenzen meines Volkes.«

»Das bezweifle ich nicht. Doch das ist der springende Punkt.«

»Was genau?«

»Zu dem Zeitpunkt, als dein Sohn geboren wurde, hättest du diese starke, diese intensive Bindung nicht mehr gefühlt, wenn du das nicht gewollt hättest. Das trifft jedoch auf beide Seiten zu. Im tiefsten Inneren wolltest du die Verbindung mit Selar aufrechterhalten – und sie mit dir. Das geht weit über die Bindung hinaus, die dir bei der Paarung aufgezwungen wurde. Sie will dich, Burgoyne, doch sie kann ihre Probleme und Traumata nicht einfach abschütteln. Und du willst sie. Aber als Hermat bist du dir nicht sicher, ob du dieser Beziehung gerecht werden kannst. Sie spürt diese Unsicherheit. Wusstest du, dass sie nach deinem ersten Vorstoß beschlossen hatte, dein Angebot, ihr Kind zu zeugen, annehmen wollte?«

»Nein, das wollte sie nicht. Sie suchte Captain Calhoun auf und bat ihn, ihr ›diese Ehre zu gewähren‹.« Burgoyne gab sich nicht die Mühe, den Sarkasmus in seiner/ihrer Stimme zu verbergen.

Slon schüttelte den Kopf. »Nein. Bevor sie den Captain aufsuchte, wollte sie zu dir gehen. Sie tat das, weil sie sich auf fundamentale Weise zu dir hingezogen fühlte. Das war ein vollkommen reines und ehrliches – bitte entschuldige den Ausdruck – Gefühl. Doch nachdem du dich ihr so enthusiastisch als Partner angeboten und sie dich abgelehnt hatte, warst du bereits auf dem Weg zu jemand anderem … wie war noch sein Name? Richtig, McHenry. Sie sah euch beide zusammen.«

»Sie … hat uns gesehen?« Burgoyne wusste nicht, was er/sie dazu sagen sollte.

»Ja. Das ist wenig überraschend. Du hast dich nicht um Diskretion bemüht, fast so, als wolltest du damit angeben. Vielleicht betrachtete sie das als ein Zeichen für eine mangelnde Ernsthaftigkeit deinerseits, vielleicht störte sie auch dein Auftreten.«

»Das kann sie mir unmöglich vorwerfen«, brachte Burgoyne schließlich hervor. »Das liegt in meiner Natur.«

»Liegt … oder lag?« Burgoyne bemerkte überrascht den Ansatz eines Lächelns auf Slons Gesicht. »Du hättest auch mich haben können, aber du hast dich dagegen entschieden. Vielleicht hat sich deine Natur geändert, Burgoyne.«

»Aber was wäre ich dann?« Er/Sie schüttelte entmutigt den Kopf. »Als Hermat passe ich vielleicht nicht mehr zu meiner Art, aber ich bin definitiv auch kein Vulkanier.«

»Das ist wahr. Du bist einzigartig«, erwiderte Slon. »Aber lass dich davon nicht entmutigen. Es gibt Schlimmeres, als einzigartig zu sein.«

»Was zum Beispiel?«

»Durchschnittlich zu sein.«

Burgoyne nickte und lächelte. »Das wäre wirklich schrecklich.«

Sie schwiegen eine Weile, dann fragte Slon: »Also was wirst du jetzt tun, Burgoyne?«

»Es durchstehen. Ich habe keine andere Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl, Burgoyne. Ob man das einsieht oder nicht, ist in sich bereits eine Wahl.«


ROBIN & MORGAN

[image: image]

Shakespeares Taverne gehörte zu den Restaurants, die Robin noch nicht ausprobiert hatte, deshalb war sie froh, als Nik es vorschlug. Das Restaurant sah aus wie eine alte englische Taverne. Die Kellner trugen elisabethanische Kleidung, die Kellnerinnen waren wie Schankmägde zurechtgemacht. Die Wände waren reich dekoriert, unter anderem mit Texten aus den menschlichen und den »original klingonischen« Bänden.

Es gab sogar glänzende Schwerter, die man an den Wänden aufgehängt hatte. Robin nahm an, dass die realen Tavernen nicht so sauber und elegant gewesen waren. Damals hatte man den Alkohol in Strömen fließen lassen, damit die schlechte Zubereitung des Essens nicht so sehr auffiel. Im Gegensatz dazu sah die Taverne auf Risa zwar alt aus, erfüllte aber die Erwartungen moderner Gäste.

Für Unterhaltung sorgten zwei Schauspieler, die in die Rolle Shakespeares geschlüpft waren und durch die Taverne stolzierten. Dabei rezitierten sie lange Passagen aus den Werken des Barden. Man brauchte zwei Schauspieler, weil einer den menschlichen und einer den klingonischen Shakespeare geben musste. Letzterer war kein echter Klingone. Die Besitzer hatten zwar versucht, einen zu engagieren, aber niemanden gefunden, der diesen Blödsinn mitmachen wollte. Der wahre Ursprung von Shakespeares Theaterstücken wurde zwischen menschlichen und klingonischen Historikern immer noch heiß diskutiert. Beide Seiten behaupteten, die jeweils andere habe die Werke des Meisters – und dessen Heimatplaneten – ohne Erlaubnis an sich gerissen.

Und so lieferten sich der menschliche und der klingonische Shakespeare in Shakespeares Taverne gelegentlich Wortgefechte in ihren jeweiligen Sprachen. Robin musste zugeben, dass der falsche Klingone weitaus mehr Leidenschaft in seinen Text legte als der menschliche Darsteller.

Nik saß Robin gegenüber und schüttete sich ein Glas Wein aus der Flasche ein, die die Schankmagd auf dem Tisch abgestellt hatte. Mit einer Geste bot er an, ihr Glas ebenfalls aufzufüllen, aber sie lehnte ab. Noch hatte sie genug. Er stellte die Flasche ab und lächelte. »Das«, sagte er, »ist ein sehr schönes Kleid.«

»Was, das?« Sie warf einen scheinbar gelangweilten Blick auf das Kleid, das sie nur wenige Stunden zuvor gekauft hatte. Es war aus blauem Satin und schulterfrei. »Na ja, ich hatte fast vergessen, dass es noch im Koffer lag. Aber Sie sehen auch nicht schlecht aus.«

»Wirklich?« Er betrachtete seine eigene Kleidung. »Um ehrlich zu sein, habe ich das hier vor ein paar Stunden gekauft. Ich hatte nichts eingepackt, mit dem man eine junge Frau beeindrucken könnte. Ich habe eine Romanze weder erwartet noch gesucht.«

»Ich auch nicht, was nicht bedeutet, dass dies hier eine Romanze ist.«

»Natürlich nicht. Das ginge viel zu schnell. Das ist ja erst unser erstes Abendessen.«

»Ich bin froh, dass wir uns einig sind.«

Mit einem Funkeln in den Augen fügte er beinahe nebensächlich hinzu: »Mal sehen, wie wir nach dem Frühstück darüber denken.«

Sie hob eine Augenbraue. »Sieh mal einer an«, sagte sie mit gespielter Entrüstung. »Wenn Sie da mal nicht der Beweislage vorgreifen.«

»Oh mein Gott, Sie sind Anwältin. Die Rechnung, bitte!« Scheinbar entsetzt sah er sich nach einem Kellner um.

Sie lachte. »Wenn wir schon über Berufe sprechen … ich bin bei der Sternenflotte.«

»Wirklich?« Das schien ihn sehr zu interessieren. Robin wünschte mal wieder, sie könnte hinter die Augen eines Mannes direkt in seine Gedanken blicken. Wollte er wirklich mehr über ihren Beruf wissen? Oder tat er nur so, als würde er zuhören, während er sich vorstellte, wie sie unbekleidet aussah? Und sollte Letzteres wahr sein … sollte sie verärgert sein? Oder geschmeichelt?

»Wirklich«, versicherte sie. »Ich leite … ich habe den Schiffsbetrieb auf dem Raumschiff Excalibur geleitet.«

»Ah, eine Anspielung auf die Artus-Sage. Ich liebe diese Geschichte. Haben Sie das Schiff verlassen?«

»Es hat eher uns verlassen. Es ist in die Luft geflogen.«

»Oh, verstehe. Das … das tut mir wirklich sehr leid. Ist jemand dabei umgekommen?«

»Erstaunlicherweise nur eine Person. Aber wenn diese Person nicht gewesen wäre, hätte vielleicht niemand überlebt.«

»Das klingt sehr mutig. Wie hieß er?«

Sie sah ihn forschend an. »›Er‹? Sie gehen einfach so davon aus, dass es sich um einen Mann handelte?«

Er zögerte nur einen Moment, dann lächelte er. »Da haben Sie mich kalt erwischt. Ich war leider egoistisch genug, anzunehmen, dass es sich um einen Mann handelte. Ich weiß, dass das albern ist.«

»Ich sollte Sie damit nicht aufziehen, denn Sie lagen richtig. Sein Name war Mackenzie Calhoun. Er war unser Captain.«

»Nun … ich will nicht taktlos klingen … aber heißt es nicht, dass ein Kapitän mit seinem Schiff untergehen sollte? In dem Fall hätte er nur seine Pflicht erfüllt.«

Sie seufzte. »Ich weiß, aber das macht es nicht leichter.« Sie verdrängte die Melancholie, die sie zu überkommen drohte. Das hätte nur die Stimmung des Abends ruiniert. Sie räusperte sich und sagte: »So … und was machen Sie? Um Ihren Lebensunterhalt zu verdienen, meine ich.«

»Ich gebe das nur ungern zu, aber ich arbeite für meinen Vater. Er ist ein Industrieller, der Dutzende von Firmen betreibt. Ich leite eine Rettungs- und Bergungsfirma für ihn.«

»Ist die erfolgreich?«

»Sogar sehr.« Er lächelte, als wäre das selbstverständlich. »Es gibt immer Leute, die unsere Dienste benötigen. Und in meinem Privatleben kann die Firma auch sehr nützlich sein.«

»In Ihrem Privatleben? Wie denn?«

»Na ja«, sagte er fröhlich. »Wenn eine Verabredung nicht so gut läuft, braucht man natürlich jemanden, der sie retten oder bergen kann. Das mache ich dann.« Er machte eine Pause, dann fragte er vorsichtig: »Werden … meine Dienste hier benötigt?«

Sie hob die Schultern. »Noch nicht, aber der Abend ist ja noch lang. Das könnte sich …« Sie schnippte mit den Fingern. »… so schnell ändern.«

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn es so weit ist«, erwiderte Nik freundlich.

Jemand räusperte sich neben ihnen. Beide sahen auf. Robin hatte mit einem der elisabethanischen Kellner gerechnet, doch vor ihr stand ein gut gekleideter Mann. Er sah Nik erstaunlich ähnlich, war jedoch älter und distinguierter. Sein kurz geschnittenes Haar war an den Schläfen ergraut. »Störe ich?«, fragte er.

»Hallo, Dad«, grüßte Nik und stand rasch auf. Er war so groß wie sein Vater. »Robin Lefler, ich würde Ihnen gern meinen Vater Rafe Viola vorstellen. Dad, das ist Robin Lefler.«

»Guten Abend«, sagte er und verbeugte sich altmodisch. Er wirkte sehr vornehm.

»Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Darf ich …?« Er zeigte auf einen leeren Stuhl.

»Natürlich, Dad.« Mit einer Geste bat Nik seinen Vater, es sich bequem zu machen. Rafe folgte der Aufforderung. »Robin ist bei der Sternenflotte, Dad.«

»Wirklich.« Rafe lächelte höflich, aber Robin bemerkte den Unterton. Er klang … verwirrt, als könne er nicht verstehen, warum jemand von der Sternenflotte seine Zeit in einer Touristenanlage vergeudete. »Sehr interessant. Warum sind Sie nicht auf einem Schiff unterwegs?«

»Es gab einen … Zwischenfall«, antwortete Nik und sah Robin dabei entschuldigend an.

»Schon gut, Nik«, sagte sie. »Ich hatte genug Zeit, um darüber hinwegzukommen. Sie müssen mich nicht mit Samthandschuhen anfassen.«

»Schiff zerstört?« Rafe hatte eine sehr direkte Art. Er war ein wenig wie Data, auch wenn ihm dessen gewisser Charme fehlte. Robin empfand das als leicht verstörend, aber sie konnte damit umgehen.

»Ja, das trifft es«, erwiderte sie.

»Das ist schade. Materialverschwendung.«

Seine Kaltschnäuzigkeit brachte sie ins Stocken. Nik sprang ein. »Dad betrachtet so ungefähr alles als Material. Manchmal denke ich, dass er jedes Molekül in der Galaxis persönlich kennt.«

Rafe lächelte und Robin fiel auf, dass er ein sehr gewinnendes Lächeln hatte. »Mein armer Sohn muss sich ständig für mich entschuldigen. Ich gebe offen zu, dass nicht jeder mit mir zurechtkommt. Dafür braucht man Geduld.«

»Urteile nicht zu hart über dich, Dad.«

»Das tue ich nicht. Ich kenne mich nur sehr gut.«

»Nach allem, was Nik gesagt hat, müssen Sie sich keine Sorgen machen. Soweit ich weiß, haben Sie eine … Begleiterin gefunden?«

»Das stimmt. Sie scheint sich zu verspäten. Wir wollten uns eigentlich hier treffen.« Seine ganze Körpersprache änderte sich, als er über sie redete. Sein Lächeln hatte vorher zwar ehrlich gewirkt, doch nun strahlte er über das ganze Gesicht. »Sie ist eine sehr interessante Frau. Dunkel, rätselhaft. Wenn sie etwas sagt, glaubt man, dass dahinter noch viel mehr steckt. Sie ist wie ein dunkler, tiefer See …«

»Der auf den richtigen Schwimmer wartet, Dad?«, unterbrach Nik amüsiert.

Robin beobachtete, wie die beiden miteinander umgingen, und wurde ein wenig neidisch. Nik hatte zwar anfangs etwas nervös gewirkt, aber nun sah sie, dass die Beziehung zwischen ihm und seinem Vater ebenso gefestigt wie entspannt war. Es war nur natürlich, dass sie das mit der Beziehung zu ihrer Mutter verglich. Dabei stellte sie fest, dass etwas … fehlte.

»Ah«, sagte Rafe, während er sich bereits erhob. »Da ist sie ja.«

Nik stand ebenfalls auf, Robin drehte sich um und folgte Rafes Blick. Wie erstarrt blieb sie sitzen. Die Person, die auf sie zukam und nun ebenfalls überrascht stehen blieb, war ihr bestens bekannt.

Robin seufzte. »Ich hätte es ahnen müssen.«

Rafe sah sie beide nacheinander an. »Robin … kennen Sie Morgan?«

»Nur mein ganzes Leben lang«, entgegnete Robin.

»Ich sie noch nicht so lange«, fügte Morgan hinzu.

Nik wirkte verwirrt, aber Rafe verstand die Bedeutung sofort. »Mutter und Tochter«, sagte er. Sie nickten gleichzeitig. Er wandte sich an seinen Sohn: »Anscheinend haben wir einen ähnlicheren Frauengeschmack, als wir dachten. Wenigstens muss ich dann niemanden vorstellen.« Als sie sich setzten, fügte er hinzu: »Das trifft sich für dich ganz gut, Nik. Man sagt schließlich, man solle sich nur die Mutter ansehen, wenn man wissen will, wie die Tochter in dreißig Jahren aussehen wird. Das ist deine Gelegenheit.«

»Ich habe das seltsame Gefühl, dass Ma in dreißig Jahren besser aussehen wird als ich.«

»Ist das nicht reizend, Morgan?«

»Oh ja, Rafe … ganz reizend.«

Ein Kellner trat an ihren Tisch. »Gott zum Gruße, Lords und Ladys. Wird Ihre Essensbestellung sein … oder nicht sein?«

»Das ist hier die Frage«, sagte Morgan spontan.

»Vielleicht möchten Sie etwas Italienisches probieren. Die Montague-Spezialitäten sind auf der einen Seite der Karte, die der Capulets auf der anderen. Wir raten davon ab, beides zu mischen. Sie passen nicht gut zusammen.«

»Wieso überrascht mich das nicht?«, kommentierte Robin.

Ein Kampfschrei gellte plötzlich durch das Restaurant. Der menschliche Shakespeare stand wütend vor dem klingonischen Shakespeare. »Wie kannst du es wagen?«, schrie er.

»Gibt es ein Problem?«, rief der Kellner. Robin fragte sich, ob das zur Show gehörte oder das Problem echt war.

Der menschliche Shakespeare zeigte anklagend auf den Klingonen. »Er hat meinen Schädel eingeschlagen.«

»Ich sehe keine Verletzung«, bemerkte der Kellner.

Der menschliche Shakespeare hielt sichtlich genervt die zertrümmerten Überreste eines menschlichen Schädels hoch.

»Ach, armer Yorick«, sagte der Kellner trauernd.

»Können wir in ein anderes Restaurant gehen?«, bat Robin.

»Ach, Robin«, wies ihre Mutter sie zurecht. »Wo ist dein Sinn für Humor?«

»Vielleicht«, schlug Nik vor, »in dem Loch, in dem sie heute beinahe ihr Leben verloren hätte.«

Morgan drehte den Kopf und sah sie mit unverhohlener Neugier an. »Du bist in ein Loch gefallen?«

»Ja, das stimmt.«

»Wie aufregend!«

Robin hatte ihre Mutter selten so begeistert gesehen. Konnte sie Morgan diese Regung nur entringen, wenn sie sich in Lebensgefahr begab? »So«, erklärte Robin, »haben Nik und ich uns kennengelernt. Er hat mir das Leben gerettet.«

»Gut gemacht, Nik!«, lobte Rafe.

»Erzähl uns davon, Robin.«

Doch bevor Robin den Mund aufmachen konnte, entdeckte sie jemanden auf der anderen Seite des Raums. Sie hatte ihn zwar nicht erwartet, aber an ihn gedacht, seit Morgan ihr als Rafes ›Begleiterin‹ vorgestellt worden war.

Montgomery Scott hatte das Restaurant zusammen mit Mr. Theodore Quincy, dem Manager des El Dorado, betreten. Quincy erzählte etwas und Scotty schien ihm zuzuhören, doch sein Blick richtete sich sofort auf Morgan. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber Robin hätte schwören können, dass die Ränder seines Schnurrbartes leicht nach unten sackten. Es war für Robin offensichtlich, dass er … verstimmt war? Verletzt? Jedenfalls fühlte er etwas, auch wenn schwer zu erkennen war, was. Er wandte rasch den Blick ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was Quincy erzählte. Sie setzten sich an einen Tisch und verbrachten dort den Rest des Abends. Ab und zu sah Robin hinüber, erwischte aber Scotty nie bei einem Blick in ihre Richtung. Entweder ging er zu geschickt vor oder er beachtete sie wirklich nicht.

Morgan und Robin konnten erst ungestört miteinander reden, als sie gemeinsam zur Toilette gingen. Als sie allein waren, sagte Robin zu ihrer Mutter: »Ich dachte, du wärst mit Scotty liiert.«

»›Liiert‹ klingt sehr ernst. Das ist doch nur ein Urlaub.«

»Du hast mit ihm getanzt!«

»Nein … das habe ich nicht gesagt. Scotty und ich haben geredet, dann ging er zu Bett und ich habe mit Rafe getanzt. Sieh mich nicht so an, Robin. Ich … habe Spaß.«

»Spaß? Hast du bemerkt, wie Scotty dich angesehen hat, als er dich neben Rafe sitzen sah?«

»Das ist mir nicht aufgefallen.«

»Doch, das ist es.«

»Also gut, es ist mir aufgefallen. Aber was soll ich machen, Robin? Ich bin Rafe in einem der Casinos begegnet, und er wirkte so charmant und höflich. Er zeigte Interesse an mir.«

»Wirklich? Und woran zeigte Scotty Interesse?«

»Maschinen. Antriebe. Computersysteme. Er mag mich wegen meines Verstandes und freut sich, weil ich verstehe, wovon er redet. Er sagte mir, wie schön es wäre, mit einer älteren Frau zu reden, die sich für die gleichen Dinge interessiert wie er.«

»Na ja, das klingt …« Sie sprach nicht weiter.

»Ich hoffe, du wolltest nicht ›romantisch‹ sagen, denn ich kann dir garantieren, dass es das nicht ist.«

»Aber er ist so … nett.«

»Schön. Dann geh du mit ihm aus.«

»Ich habe Nik.«

»Ja?« Sie hob eine Augenbraue. »Wie sehr ›hast‹ du ihn? Haben du und er schon …«

»Mutter!« Robin war wieder einmal entsetzt über die Richtung, die ihre Unterhaltung einschlug. »Verdammt noch mal, das ist unsere erste Verabredung!«

»Ich dachte«, sagte Morgan, während sie sich die Hände wusch, »dass er schon dein Leben gerettet hat.«

»Das war aber keine Verabredung. Das war eine … Lebensrettung. Das ist wirklich unsere erste Verabredung. Tut mir leid, Mutter, aber mehr sollte ich nicht erklären müssen. Es ist erst unsere erste Verabredung.«

»Unterschätze erste Verabredungen nicht«, mahnte ihre Mutter und trocknete sich die Hände ab.

»Was meinst du damit?«

Morgan lächelte rätselhaft. »Was glaubst du, wo du herkommst?« Sie schüttelte das letzte bisschen Feuchtigkeit von ihren Händen und verließ die Toilette.

»Das war mehr, als ich wissen wollte«, protestierte Robin.


DER RICHTER

[image: image]

Die Wochen, die zwischen Burgoynes Ankunft und dem Richtspruch lagen, waren für Selar nicht einfach.

Sie versuchte, ihr Leben so normal wie möglich zu leben und sich weder äußerlich noch innerlich mit dem zu beschäftigen, was vorging. Vermittler hatten ihr gesagt, dass Burgoyne mehrere Instanzen hinter sich gebracht hatte und nun in Berufung gegangen war, um seine/ihre Rechte als Elternteil durchzusetzen. Der Richterrat befand sich in einer ungewöhnlichen Lage, und da er nun mal aus Vulkaniern bestand, ging er methodisch, sorgfältig und natürlich logisch vor. Das brauchte Zeit.

Selar erwartete, dass Burgoyne vor ihrer Tür auftauchen würde, um das Kind noch einmal zu sehen. Zu ihrer Überraschung erhielt sie jedoch schon bald eine Nachricht von ihm/ihr. Sie war kurz und bündig: Burgoyne wollte keinen Streit provozieren. Er/Sie glaubte, dass dies niemandem dienen würde, und war bereit, das Ergebnis des Prozesses in üblicher Weise abzuwarten. Er/Sie wollte jedoch betonen, dass dies nicht als nachlassendes Interesse an Xyon … oder in gewisser Weise Selar … interpretiert werden dürfe. »Vielleicht«, schloss Burgoyne, »ist dies ein Fall, in dem die Liebe mit der Entfernung wächst.«

»Darauf würde ich nicht bauen«, sagte Selar, aber sie erhielt keine Antwort, da es sich bei der Nachricht nur um eine Aufzeichnung handelte. Selar schaltete sie ab und wollte sie bereits aus ihren Dateien löschen, entschied sich aber dann aus Gründen, die sie selbst nicht erklären konnte, sie zu behalten. Sie sagte sich, dass sie die Nachricht nur behielt, um sie irgendwann als Beweis zu nutzen. Das erklärte natürlich nicht, weshalb sie die Nachricht gelegentlich abspielte, nur um Burgoyne reden zu hören. Das war ein ärgerliches Verhalten und sie verstand nicht, weshalb sie es tat … nicht einmal, während sie es tat.

In den Wochen vor dem Richtspruch sah sie Burgoyne nur einmal. Als sie auf dem Weg nach Hause um eine Ecke bog, verließ er/sie gerade eine Bücherei. Er/Sie schien in Gedanken versunken und bemerkte Selar nicht. Sie wollte ihren Weg fortsetzen, nachdem er/sie verschwunden war, doch ihr Weg führte sie beinahe unbeabsichtigt in die Bücherei. Dort fragte sie den Bibliothekar, was Burgoyne sich angesehen hatte.

»Texte über alte vulkanische Traditionen«, erklärte der Bibliothekar. »Genaueres weiß ich nicht.« Die vage Antwort frustrierte Selar, aber sie konnte nichts daran ändern. Sie hätte zwar mit erheblichem Aufwand herausfinden können, welche Nachforschungen er angestellt hatte, aber ein solches Verhalten wäre ihr fast schon wie Besessenheit vorgekommen.

Xyons Fortschritte beeindruckten sie weiterhin. Er war ein äußerst fröhliches Kind. Sie betrachtete oft andere Kleinkinder, die ihr im Alltag begegneten, analysierte sie und verglich sie mit ihrem eigenen. Es fiel ihr auf, dass fast alle vulkanischen Kinder mürrisch wirkten. Der Grund dafür wurde rasch offensichtlich. Wenn sie draußen mit Xyon spazieren ging und er gluckste oder kicherte, sahen andere Vulkanier ihn und sie missbilligend an. Auf intellektueller Ebene verstand sie, dass dies richtig war. Sie wusste, was es bedeutete, Vulkanier zu sein. Hatte sie sich nicht auf den Sorgerechtsstreit mit Burgoyne eingelassen, weil sie sich den vulkanischen Traditionen verpflichtet fühlte? Sie hätte Xyon das Glucksen und Kichern verbieten müssen, das versuchten ihr die anderen Vulkanier mit ihren Blicken mitzuteilen. Das war schließlich Teil der vulkanischen Erziehung.

Kein vulkanisches Kind lernte Logik und Selbstdisziplin über Nacht. Dazu benötigte man eine jahrelange Erziehung. Aber es war nie zu spät, damit anzufangen. Obwohl Selar das wusste, fiel es ihr schwer, ihr Kind zum Schweigen zu bringen. Wie konnte sie ihm beibringen, was er sein sollte, wenn sie unterdrückte, wer er war? Hinzu kam die (unangebrachte) Selbstgefälligkeit, die sie überkam, wenn sie die anderen Säuglinge beobachtete. Sie zeigten zwar ein akzeptabel mürrisches Verhalten, waren aber bei Weitem nicht so aufmerksam und geschickt wie er. Sie hinkten in ihrer Entwicklung hinterher. Dank dieser Erkenntnis führte sie die Reaktionen anderer Eltern auf (ebenfalls unangebrachten) Neid zurück.

Dann, eines Tages, erhielt sie eine Nachricht vom Richterrat. Das überraschte sie schon fast, denn da sie so lange nichts gehört hatte, war sie schon fast davon ausgegangen, dass nichts passieren würde. Diese Einschätzung der Situation war natürlich unlogisch, und als sie die Nachricht erhielt, wurde ihr ihre eigene Torheit bewusst.

Ein Schiedsrichter war dem Fall zugeteilt worden. Das überraschte Selar ebenfalls, denn sie hatte gehofft, dass Burgoynes Antrag einfach abgelehnt werden würde. Sie passte sich der Situation jedoch schnell an. Wenn es so sein sollte, würde sie sich damit abfinden.

Anwälte würden nicht anwesend sein. Die vulkanische Gesetzgebung verlangte sie nicht und Vulkanier lehnten die Option, die in anderen Kulturen so selbstverständlich war, traditionell ab. Sie gingen davon aus, dass jeder normale Vulkanier in der Lage sein sollte, seinen Fall selbst vorzutragen. Bei den Menschen hieß es, dass jemand, der sein eigener Anwalt war, einen Narren als Klient hatte. Das beruhte auf der Annahme, dass eine Person ihren Fall oder ihre Notlage nicht leidenschaftslos vortragen konnte, da sie selbst betroffen war. Diese Annahme traf auf Vulkanier natürlich nicht zu, denn es gab wohl kaum eine leidenschaftslosere Spezies.

Burgoyne war kein Vulkanier, deshalb hätte es niemanden gestört, wenn er/sie einen Anwalt beauftragt hätte, seine/ihre Position vorzutragen. Das hatte er/sie jedoch nicht getan. In den Informationen, die sie vom Richterrat erhalten hatte, hieß es, dass Burgoyne auf dieses Recht verzichtet hatte. Burgoyne und Selar würden sich allein gegenüberstehen und ihren Fall nach bestem Wissen und Gewissen schildern.

Traditionell war es üblich, dass die Kontrahenten sich von jemandem begleiten ließen, der sie unterstützte und beriet. Selar wollte genau das tun. Burgoyne tat ihr (aber nur ein wenig) leid, weil ihm/ihr niemand zur Seite stehen würde. Die Sonne brannte ungewöhnlich heiß an diesem Tag, selbst für einen Wüstenplaneten wie Vulkan. Als Selar auf den Richtkreis zuging, atmete sie die brennende Luft tief ein und fragte sich, warum sie Vulkan jemals verlassen hatte. Dies war ihr Zuhause. Es hatte sie geformt und sie nahm einen Teil davon mit, wohin sie auch ging. Sie schämte sich beinahe dafür, dass sie sich von ihm abgewendet hatte.

Giniv, ihre gute Freundin, stand neben ihr in der Mitte des Richtkreises. Sie hatte ein düster wirkendes Gesicht und war leicht pummelig. Schon immer war sie für Selar da gewesen, auch wenn die nicht so ganz verstand, warum. In jungen Jahren hatte sich Giniv Selar angeschlossen. Selar hatte das nicht sonderlich gestört, weshalb sie darauf verzichtet hatte, sie wegzuschicken. Sie hatte Giniv toleriert und daraus hatte sich eine Freundschaft entwickelt – oder besser gesagt, eine Art Freundschaft, denn mehr ließ Selar nicht zu.

»Werden deine Eltern herkommen?«, fragte Giniv. Sie hatten eine Weile schweigend nebeneinander gestanden, während sie auf das Eintreffen der anderen warteten.

»Das würden sie, hätte ich sie davon in Kenntnis gesetzt«, antwortete Selar.

»Du hast ihnen nichts davon erzählt?«

Selar sah Giniv an und hob eine Augenbraue. »Das habe ich doch gerade gesagt.«

»Warum hast du ihnen nichts erzählt?«

»Warum hätte ich das tun sollen? Um ihr Leben grundlos zu stören? Nichts wird sich ändern. Burgoyne hat sich an den vulkanischen Richterrat gewandt, der nun einen Schiedsrichter bestellt hat, der sich den Fall anhören soll. Ich folgere daraus jedoch – was nur logisch ist –, dass dies geschieht, um die Form zu wahren und weil Burgoyne bei der Sternenflotte ist. Unter anderen Umständen wäre sein/ihr Antrag einfach abgelehnt worden.«

Giniv dachte darüber einen Moment lang nach. »Was ist, wenn du dich irrst und diese Anhörung nicht nur eine Formsache ist?«

»Das spielt keine Rolle. Tatsache ist, dass eine Einbeziehung meiner Eltern ihnen grundlos Mühe abverlangen würde.«

Giniv murmelte leise etwas, das Selars Aufmerksamkeit erregte. »Du stimmst nicht zu?«

»Ich frage mich nur, ob du deine Eltern nicht informiert hast, weil du verhindern möchtest, dass sie Burgoyne kennenlernen. Vielleicht ist dir die Wahl deines Partners unangenehm.«

»Burgoyne ist nicht mein Partner«, erklärte Selar.

»Er/Sie ist der Vater deines Kindes.«

»Das macht ihn/sie nicht zu meinem Partner.«

»Zu was macht es ihn/sie dann?«

»Zu einer ungebührlich aufdringlichen Bekanntschaft.«

Giniv stimmte der Einschätzung offensichtlich nicht zu, aber bevor sie darüber weiter diskutieren konnten, sagte eine Stimme: »Guten Morgen, Ladys. Ziemlich heiß heute, oder?«

Burgoyne stand nicht weit von ihnen entfernt. Er/Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah Selar offen an. Selar fühlte sich unter seinem/ihrem forschenden Blick unwohl, aber das gab sie nicht zu.

Nun wandte sich Burgoyne an Giniv. »Ich bin Burgoyne 172.«

»Giniv«, erwiderte Giniv. »Ich habe Ihr Eintreffen nicht bemerkt. Dabei habe ich ein gutes Gehör.«

»Und so niedliche Öhrchen.«

Giniv starrte ihn/sie reglos an, dann warf sie Selar einen kurzen Blick zu, die nur kaum merklich die Schultern hob.

»Wie Sie meinen«, sagte Giniv unsicher.

»Burgoyne«, begann Selar. »Es ist noch nicht zu spät. Du kannst deinen Antrag immer noch zurückziehen und diese Peinlichkeit vermeiden.«

Die beiden fingen unbewusst an, einander zu umkreisen wie Sterne.

»Befürchtest du, dass es für dich peinlich werden könnte?« Der Gedanke schien Burgoyne zu gefallen.

»Ich sorge mich nicht um mich. Scham ist eine Emotion. Für mich spielt sie keine Rolle, aber du könntest das anders sehen.«

»Ich tue, was ich tun muss.«

»So wie wir alle, Burgoyne.«

»Wieso habe ich Sie nicht gehört?«, fragte Giniv, die immer noch nicht darüber hinwegzukommen schien.

Bevor Burgoyne antworten konnte, erklärte Selar: »Burgoyne kann sich sehr leise bewegen, wenn er/sie möchte.«

»Danke«, sagte Burgoyne.

»Das war kein Kompliment, nur eine Beobachtung.« Sie neigte den Kopf in Ginivs Richtung. »Zu deiner Information: Giniv ist hier, weil unsere Traditionen das vorsehen. Wenn im Richtkreis eine Auseinandersetzung stattfindet, darf eine vertraute Person die Kontrahenten begleiten. Es tut mir leid, dass du niemanden mitbringen konntest.«

»Wirklich? Ich dachte, das wäre dir egal.«

»Ich wünsche dir nichts Schlechtes, Burgoyne. Es ist deine Entscheidung, ob du das glaubst, aber es ist die Wahrheit.«

»Nun, ich weiß das zu schätzen. Aber es ist unlogisch, voreilige Schlüsse zu ziehen.«

»Wie meinst du …?«

Dann sah sie, dass eine zweite Person sich näherte, und ihre Augen verengten sich. »Slon …?«

Slon nickte knapp, ging zu Burgoyne, nickte erneut und blieb neben ihm/ihr stehen. Selar sah die beiden an und ihr Gesicht verdunkelte sich. Ihre Stimme klang so kalt, dass es in Anbetracht der Hitze verwunderlich erschien, dass sich kein Nebel vor ihrem Mund bildete. »Was«, sagte sie langsam, »geht hier vor?«

»Wir haben uns kennengelernt«, erwiderte Slon.

»So scheint es.« Die Temperatur sank um weitere zehn Grad.

Giniv fragte leise: »Haben Sie …?«

»Ich weiß es nicht und ich will es auch nicht wissen«, antwortete Selar, ohne die Stimme zu senken. Burgoynes Lächeln missfiel ihr. Wahrscheinlich glaubte er/sie, dass seine/ihre »Allianz« mit ihrem Bruder sie verärgerte. Das war nur ein weiterer von Burgoynes Fehlern. Einer von vielen.

»Du wirkst verärgert, Selar«, bemerkte Slon.

»Du solltest mich besser kennen«, korrigierte sie ihn steif. »Ich finde es … seltsam, dass du dich mit ihm/ihr verbündest.«

»Ich verbünde mich mit niemandem«, betonte Slon. »Es gab nur niemanden, der Burgoyne hierher begleiten konnte. Ich sah kein Problem darin, ihm/ihr in dieser Angelegenheit meine Dienste anzubieten.«

»Ich habe dein überwältigendes Mitgefühl zur Kenntnis genommen«, sagte Selar.

Giniv hörte es als Erste, nach einem Moment auch Selar und Slon. Burgoyne brauchte einige Sekunden länger, doch dann hörte er ebenfalls ein entferntes Glockenklingen. Eine Prozession schien auf dem Weg zu ihnen zu sein. »Der Richterrat?«, fragte er/sie. Slon nickte knapp.

»Wen, glaubst du, haben sie berufen? «, wunderte sich Giniv.

»Spekulationen sind sinnlos«, erklärte Selar. In Wirklichkeit fragte sie sich das selbst, aber sie würde diese Neugier nicht öffentlich eingestehen. Sie hatte vor, sich bei der bevorstehenden Konfrontation so ruhig und gelassen wie möglich zu geben. Sie war Vulkanierin. Sie wollte ihr Kind vulkanisch erziehen. Deshalb war es von größter Wichtigkeit, dass sie sich stets auf ihre eigene Erziehung und Ausbildung besann. Natürlich konnte niemand ernsthaft glauben, dass ein vulkanisches Kind in der Umgebung, die Burgoyne ihm bieten konnte, aufwachsen sollte, aber Selar wollte sichergehen, dass man sie für eine ideale Mutter hielt.

Burgoynes Nasenflügel flatterten. »Jemand Altes«, sagte er/sie, während er/sie die Luft einzog. »Jemand sehr Altes.«

»Woher weißt du das?«, fragte Slon interessiert.

»Die Jahre umgeben sie wie ein edler Wein.«

»Er/Sie weiß mit Worten umzugehen«, murmelte Giniv. Selar schwieg.

Die Gruppe näherte sich ihnen langsam, das Klingen der Glocken wurde lauter. Der Richtkreis war nichts Besonderes: Ein flacher Bereich, der mit polierten blauen Steinen gepflastert war. Aus den Felsen, die den Kreis umgaben, hatte man Steinbänke geschlagen, die Zuschauern die Möglichkeit boten, den Ereignissen beizuwohnen. In der Mitte des Kreises befand sich ein Podest, von dem aus der Richter auf die herabsah, über die zu richten war.

Die Gruppe kam immer noch näher. Zahlreiche Beamte und Wachen gehörten dazu, aber es war klar, wer im Zentrum der Aufmerksamkeit stand: Eine alte Frau, die sich in der Mitte der Gruppe befand. Selar, Giniv und Slon erkannten sie sofort. Giniv stieß sogar ein uncharakteristisches Keuchen aus. Selar warf ihr einen missbilligenden Blick zu, verstand aber sehr wohl, warum Giniv auf diese Weise reagiert hatte. Selbst Selar konnte ihre Überraschung kaum unterdrücken.

»Wer ist sie?«, fragte Burgoyne.

»Das ist nicht einfach eine sie, Burgoyne«, sagte Slon. »Das ist lebendige Geschichte.«

Die Vulkanierin, die man T’Pau nannte, ging langsam in die Mitte des Richtkreises. Alle schwiegen respektvoll, sogar das Klingeln der Glocken ließ nach und verstummte schließlich ganz.

Selar war sich recht sicher, dass sie noch nie eine so alte Vulkanierin gesehen hatte. Ihre Haut wirkte trockener als die trockensten Wüsten auf ihrer Welt und sie bewegte sich so, als müsse sie bei jedem Schritt darauf achten, nicht zu stürzen und sich die morsch gewordenen Knochen zu brechen. Doch trotz ihrer Zerbrechlichkeit strahlte T’Pau Macht aus. Als sie den Mund öffnete, hörte man keine Schwäche in ihrer Stimme. Sie war tief und fest. Gelegentlich überbetonte sie Worte, so wie es die taten, die noch die uralten Dialekte des Planeten gelernt hatten.

»Die beiden, um die es geht, sind hier?«, erkundigte sie sich, aber es klang eher wie ein Befehl als eine Frage. Sie schien zu implizieren, dass die Personen, sollten sie nicht anwesend sein, mit ernsthaften Konsequenzen rechnen mussten.

»Ich bin Selar«, antwortete Selar formell. »Ich wurde gerufen. Ich bin hier.«

»Ich bin Burgoyne 172. Ich wurde gerufen. Ich bin hier.« Sie waren beide vorgetreten, sodass sie nun vor T’Pau standen. Die hatte ihr Podest betreten, wirkte aber nur wenige Zentimeter größer als sie. Trotzdem schien sie aus fast schon schwindelerregender Höhe auf sie herabzublicken.

Eine Weile herrschte Stille. T’Pau musterte beide, ihr Blick glitt vom einem zum anderen. Sie trug schwere Roben, doch trotz der drückenden Hitze schien ihr nicht zu warm zu sein.

»Ihr habt … einen Disput«, stellte sie schließlich fest. »Da ist ein Kind. Ein Mischling. Deiner … und deiner.« Sie nickte beiden zu.

»Ich habe medizinische Tests durchführen lassen, T’Pau, die belegen, dass die genetische Struktur des Kindes überwiegend vulkanisch ist«, wollte Selar sagen. Sie kam jedoch nur bis »Ich habe …«, bevor T’Pau sie mit einem Blick zum Schweigen brachte.

»Ich habe dich nicht gefragt, oder?«, fragte T’Pau,

»Nein, T’Pau.«

»Der Fremdweltler kann warten, warum du nicht?«

Selar spürte, wie Farbe in ihre Wangen kroch, doch sie hatte gelernt, solche Dinge zu kontrollieren, und übernahm die Kontrolle über ihren Ärger. Sie antwortete nicht. Auf diese Reaktion schien T’Pau gewartet zu haben, denn sie fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Ein Vulkanier … jedes Lebewesen … besteht aus mehr als dem Körper. Es gibt … die Katra … die Seele. Hat er den Körper seiner Mutter … aber die Seele seines Vaters? Das … können wir nicht herausfinden. Sogar eine Gedankenverschmelzung würde ergebnislos bleiben, denn wir sprechen von Dingen … jenseits des Verstandes. Wir können sie nicht ergründen. Was bedeutet das … für uns?« T’Pau machte erneut eine Pause und sah beide an. »Sprich mit mir«, forderte sie Selar auf.

»Das Kind entstand aus meinen Bedürfnissen«, erklärte Selar. »Das Kind ist Vulkanier. Es spielt keine Rolle, was sein Vater beigetragen hat … die Entscheidung, wie das Kind aufwachsen soll, muss getroffen werden. Und es muss vulkanisch aufwachsen. Die Instinkte, die es aufgrund seines Hermat-Erbes möglicherweise hat, würden zu impulsivem Verhalten und mangelnder Selbstdisziplin führen. Es ist zu Xyons Bestem, wenn er vollständig in einer Umgebung aufwächst, in der er vulkanische Lehren erfahren kann und sich entsprechend entwickeln wird. Burgoyne wünscht, über fünfzig Prozent seiner Zeit zu verfügen. Das ist nicht akzeptabel. Wir müssen hier eine Entscheidung für Xyon treffen und den Weg, den sein Leben nehmen wird, bestimmen. Er kann nicht zwei Kulturen gleichzeitig ausgesetzt werden und hören, dass beide ihn definieren. Als seine vulkanische Mutter muss ich die Methode wählen, nach der er geformt werden soll. Und ich wähle die vulkanische Methode. Hier. Auf dieser Welt.«

Sie sprach noch viele Minuten lang weiter und legte ihren Fall Punkt für Punkt für Punkt dar. Sie erwartete, dass T’Pau sie unterbrechen oder etwas, das sie sagte, hinterfragen würde. Das geschah jedoch nicht, T’Pau hörte ihr nur zu. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen neutral, ihre Augen wirkten wie dunkle Steine und zeigten das Mitgefühl eines Felsens. Aber sie war schließlich T’Pau. Man hätte ihr auch nicht angesehen, wenn ihre Gedanken in rasendem Aufruhr gewesen wären.

Als sie geendet hatte, wandte sich T’Pau an Burgoyne. »Und du …?« Mehr sagte sie nicht.

Burgoyne atmete tief durch und hustete leise. Auf Vulkan war es gar nicht so einfach, tief durchzuatmen. Wer von einer anderen Welt stammte, fand rasch heraus, wie sehr die heiße Luft auf die Lungen drückte. Selar fragte sich, ob Burgoyne sich mittlerweile etwas daran gewöhnt hatte.

»Xyon gehört mir ebenso wie ihr«, erklärte Burgoyne.

Dann stand er/sie einfach nur da.

Selar und Giniv tauschten verwirrte Blicke aus. Sie erwarteten, dass Burgoyne fortfahren würde, doch er/sie schwieg. Sogar Slon wirkte etwas überrascht.

T’Pau hob eine Augenbraue. »Ist das alles?«, fragte sie.

»Madam«, sagte Burgoyne mit einer leichten Verbeugung. »Mir stehen nur zwei rednerische Alternativen zur Verfügung. Ich könnte erklären, weshalb ich Selars Vorgehen als Mutter … und sie allgemein als Person … für ungeeignet halte. Das … hatte ich auch vor. Doch nun merke ich, dass ich das nicht kann. Dass ich das nicht will. Diese Alternative verschließt sich mir also. Ich könnte also nur noch auf meine Rechte als – in diesem Fall – Vater pochen, obwohl das Konzept eines ›Vaters‹ von meinem Volk nicht konkret anerkannt wird. Aber selbst wenn ich das täte, würde es keine Rolle spielen, oder?« Er/Sie machte eine Pause, und als T’Pau nicht sofort antwortete, wiederholte er/sie: »Oder?«

»Nein«, antwortete T’Pau so langsam, dass das Wort aus drei Silben zu bestehen schien. »Es würde keine Rolle spielen. Da du von einer anderen Welt stammst, hast du in dieser Angelegenheit keine Rechte. Wenn es darum geht, den geeigneten Beschützer eines vulkanischen Kindes zu bestimmen, sieht die Gesetzgebung einen Vulkanier vor. Das steht nicht zur Debatte.«

»Was machen wir dann hier?«, stieß Slon hervor. Trotz seines zur Schau getragenen Gleichmutes wirkte er etwas verärgert. »War das alles … nur eine Art Ritual?«

»Rituale«, erklärte T’Pau, »sind die Essenz einer Gesellschaft. Der Richterrat betrachtete den Anspruch des Fremdweltlers zwar als undurchsetzbar, war aber bereit, mich dem Fall zuzuweisen, damit ich mir ein eigenes Bild machen und entsprechend urteilen kann.«

»Bei allem Respekt, T’Pau«, sagte Slon und drückte die Schultern nach hinten, »erscheint mir das ungerecht. Eure Meinung stand bereits fest.«

»Hat der Fremdweltler die Befähigung zur Sprache verloren?«, fragte T’Pau. »Es soll für sich selbst sprechen.«

»Er/Sie«, korrigierte Burgoyne automatisch.

T’Pau richtete ihren Blick auf ihn/sie. »Du bist männlich und weiblich … und nichts von beidem. ›Es‹ ist das richtige Wort. Wir auf Vulkan haben keinen Sinn für semantische Spielereien.«

Burgoynes Kiefer zuckte instinktiv. Selar wusste nicht, ob er/sie sich ärgerte oder gekränkt fühlte. Es überraschte sie jedoch, dass sie einen Hauch Mitleid für Burgoyne empfand. Sie konnte nicht sagen, weshalb das so war. Schließlich hatte Burgoyne darauf bestanden, seine/ihre Ansprüche durchzusetzen. Dass er/sie in diese Lage geraten war, hatte er/sie sich selbst zuzuschreiben. Selars Gewissen hätte unbefleckt sein sollen.

Schweigen senkte sich über den Richtkreis. Alle schienen die Luft anzuhalten, als lauere ein unsichtbares Raubtier zwischen ihnen, das nur auf den richtigen Moment wartete.

»Wenn es in dieser Angelegenheit nichts mehr zu sagen gibt«, verkündete T’Pau schließlich, »dann ist die Entscheidung eindeutig. Mein Urteil …«

»Es gibt nichts mehr zu sagen, aber noch etwas zu tun«, unterbrach sie Burgoyne.

T’Pau gefiel es offensichtlich nicht, mitten im Satz unterbrochen zu werden. Ihr Gesicht verdunkelte sich, aber anstatt Burgoyne zurechtzuweisen, sagte sie nur kalt: »Ja?«

»Ich bestehe auf das Ku’nit Ka’fa’ar.«

»Was?« Selar sah Giniv verständnislos an, doch die wirkte ebenso verwirrt. Sie wusste, dass es sich bei den Worten um uraltes Vulkanisch handelte, doch diesen Aspekt ihrer Sprache beherrschte sie nicht. Die Bedeutung der Worte verschloss sich ihr. »Er/Sie besteht auf was?«

Slon war ebenfalls ratlos. Sogar die zeremoniellen Glockenträger, die am Rand des Richtkreises standen, schienen nicht zu verstehen, was Burgoyne gesagt hatte.

Nur T’Pau verstand. Und es schien ihr nicht zu gefallen.

»Fremdweltler«, seufzte sie. »Mischlinge. Ich habe ein wenig Erfahrung mit beiden … und es gibt immer, aber auch immer Probleme. Bestehst du wirklich auf dem Ku’nit Ka’fa’ar?«

»Es ist ein Ritual, T’Pau«, erwiderte Burgoyne ruhig. »Vor wenigen Minuten habt Ihr noch die Bedeutung von Ritualen betont. Das Ku’nit Ka’fa’ar wurde offiziell nie verworfen. Man hat sich nie offiziell davon distanziert.«

»Weil es obsolet ist … seit Jahrtausenden hat man es nicht mehr benutzt.«

»Seine Eigenheiten sind vielleicht heutzutage irrelevant, aber es existiert noch. Und im Ku’nit Ka’fa’ar werden Fremdweltler nicht erwähnt … nur Eltern.«

»Zu dieser Zeit gab es keine Fremdweltler, deshalb konnten sie in der Beschreibung der Rituale nicht erwähnt werden.«

»Das stimmt«, wandte Burgoyne ein. »Aber Schweigen wird als Zustimmung gewertet. Da das Ritual Fremdweltlern nicht ausdrücklich verboten ist, dürfen wir daran teilnehmen. Niemand hier leugnet, dass ich bis zu einem gewissen Grad Xyons Vater bin. Deshalb fällt dieser Disput unter das Ku’nit Ka’fa’ar, und wenn Eure Gesellschaft wirklich so zivilisiert ist, wie immer behauptet wird, dann müsst Ihr das akzeptieren.«

Selar glaubte, zu sehen, wie T’Pau Burgoyne mit ihren Blicken aufspießte. Der Hermat stand einfach nur geduldig da, als hätte er/sie alle Zeit der Welt.

»Sie kann ablehnen«, sagte T’Pau schließlich. »Das steht ihr zu.«

»Ja«, stimmte Burgoyne zu, »das steht ihr zu. In diesem Fall fällt das Kind automatisch mir zu. Das wisst Ihr.«

»Das ist korrekt.«

»Das ist korrekt?« Selar hatte anfangs nicht verstanden, was sie da hörte, doch nun traute sie ihren Ohren nicht. »T’Pau … wovon redet Burgoyne? Was ist das Ku’nit Ka’fa’ar?«

T’Pau schien nicht begeistert, ihr dies zu beantworten, tat es dann aber doch. »Unsere Gesellschaft von den Philosophien Suraks zu überzeugen, war nicht leicht. Es gab Widerstände. Das ist nur natürlich, denn wir waren ein barbarisches und kriegerisches Volk. So führten wir unser Leben … und niemand wollte das ändern, obwohl Surak uns den Weg zeigte. Viele Stammesführer wehrten sich ebenfalls, denn ihre Stärke und Macht beruhte auf der Barbarei. Sie befürchteten zu Recht, dass ein neues Wertesystem sie beides kosten würde. Suraks Philosophien zerstörten so viel, wie sie erschufen. Stämme und Familien wurden auseinandergerissen, als manche sich ihm anschlossen und andere zurückblieben. Kinder … vor allem kleine Kinder … wurden zu einem Problem. Häufig verschrieb sich ein Elternteil den Lehren Suraks, während das andere das frühere Leben beibehalten wollte. Aus diesen Streitigkeiten entstand das Ku’nit Ka’fa’ar, der ›Kampf um den Weg‹.«

Selar fühlte sich plötzlich unwohl. »Wie wörtlich ist ›Kampf‹ zu nehmen?«

»Vergiss nicht, wie barbarisch diese Zeit war. Der Wert einer Person wurde nicht an ihrem Verstand gemessen, sondern an ihrem Geschick im Umgang mit Waffen. Der stärkere Elternteil galt als der bessere.«

In diesem Moment begriff Selar, was geschah, und Ginivs Gesichtsausdruck verriet, dass es ihr ebenso ging. Slons nächste Worte verdeutlichten, dass auch er nun alles verstand.

»Das kann doch nicht wahr sein«, protestierte er, und es war unklar, ob er Burgoyne oder T’Pau meinte. »Das … das ist keine Herausforderung in einem Paarungsritual, bei dem die Beteiligten nicht bei Verstand sind und sich gegenseitig den Schädel einschlagen müssen, um einen Streit zu beenden. Hier stehen denkende, vernünftige Leute. Das muss sich doch auf andere Weise klären …«

»Leider nicht«, erwiderte Burgoyne. Er/Sie klang bedauernd. Traurig, aber entschlossen sah er/sie Selar an. »Ich wünschte, es wäre anders.«

»Selar«, sagte T’Pau. Ihre Stimme verriet, dass sie nicht einfach etwas sagte, sondern es verkündete. »Die Herausforderung des Ku’nit Ka’fa’ar wurde ausgesprochen. So war es in tiefster Vergangenheit, so ist es heute. Wir erinnern uns, an das, was wir waren und die Zeit, die uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Der Herausforderer glaubt, dass seine Philosophien und Intentionen, die darauf beruhen, dass ihr das Kind gemeinsam aufzieht, der Erziehung, die du ihm zukommen lassen willst, vorzuziehen sind. Du musst die Stärke deines Willens durch die Stärke deiner Muskeln demonstrieren. Gelingt dies nicht, wird die Zukunft des Kindes in die Hände des anderen Elternteils gelegt.«

»Das ist Irrsinn«, entschied Selar. »Soll das heißen, dass es nicht mehr darum geht, die Zeit mit dem Kind aufzuteilen, sondern dass es nun um alles oder nichts geht?«

»Das ist korrekt.«

»Wenn ich also nicht gegen Burgoyne kämpfe, werde ich Xyon verlieren.«

»Das ist korrekt«, wiederholte T’Pau.

»Irrsinn«, sagte Selar erneut. »Ich werde dagegen Einspruch …«

»Es gibt keinen Einspruch. Niemand kennt die Rituale besser als ich. Niemand wird mir widersprechen.« T’Paus Augen waren so kalt wie das All. »So weit ist es nun gekommen, Selar. Die Herausforderung steht. Akzeptiere sie und kämpfe um dein Kind. Weigere dich und das Kind wird dem Fremdweltler zugesprochen. Entscheide dich … jetzt.«


MORGAN

[image: image]

»Ich mag ihn nicht.«

Morgan lag am Strand. Eine Sonnenbrille verdeckte ihre Augen. Es war natürlich mal wieder ein wunderschöner Tag auf Risa. Rafe hatte neben ihr gelegen und sie hatten Händchen gehalten und sich über Nebensächlichkeiten unterhalten. Das war äußerst angenehm gewesen. Dann war Rafe aufgestanden, weil er versprochen hatte, etwas Zeit mit Nik zu verbringen, und war gegangen. Morgan sah ihm zufrieden nach. Er machte wirklich eine gute Figur, wie er so durch den Sand stapfte.

Es war also kein Wunder, dass die vertraute Stimme mit dem starken Dialekt, die keine dreißig Zentimeter von ihr entfernt erklang, sie überraschte. Sie blickte über den Rand ihrer Sonnenbrille und entdeckte Scotty. Aus ihrer Position verdunkelte seine Silhouette die Sonne.

»Bitte?«, fragte sie.

»Ich sage dir das als Freund … ich mag ihn nicht.«

»Du hast eine merkwürdige Art, Hallo zu sagen, Scotty.«

»Hallo. Ich mag ihn nicht.«

»Meinst du Rafe?«

»Aye.«

Sie sah einen Moment zu ihm auf. »Willst du dich nicht setzen?«, fragte sie.

»Wirst du meine Frage beantworten?«

»Frage? Wo war denn da eine Frage? Ich habe nur eine Aussage gehört. Du hast gesagt, dass du ihn nicht magst, was merkwürdigerweise aber keine Rolle spielt, da du dich ja nicht mit ihm verabreden sollst. Warum magst du ihn nicht … und wichtiger noch, wieso frage ich dich das überhaupt, wenn es ist nicht deine Angelegenheit ist?«

»Hey, Scotty!«, riefen ein paar Gäste im Vorbeigehen. Er winkte ihnen zu, dann wandte er sich wieder zu Morgan.

»Ich mache es zu meiner Angelegenheit«, sagte er.

»Sehr zuvorkommend. Tust du das für alle Gäste?«

»Ich glaube«, erwiderte Scotty, »dass zwischen uns ein bisschen mehr ist als zwischen einem Begrüßer und seinem Gast.«

»Wirklich?« Sie hob fragend die Augenbrauen. »Um ehrlich zu sein, hatte ich diesen Eindruck gar nicht.« Sie streckte sich und stand auf. Sie konnte ihm nicht böse sein. Er war wirklich nett und meinte es gut. Er war nur …

Eifersüchtig?

Wie charmant. Wie ungeheuer charmant.

»Du bist eifersüchtig«, sagte sie.

Scotty wirkte wie vor den Kopf gestoßen. Sein Mund bewegte sich zwar, aber es kamen keine Worte heraus. Und dann drehte er sich zu ihrer Überraschung einfach um und ging weg. Einen Moment lang spielte Morgan mit dem Gedanken, ihn einfach gehen zu lassen, doch etwas brachte sie dazu, ihm zu folgen. Sie warf sich ihr Handtuch über die Schulter und schloss zu ihm auf. »Tut die Wahrheit weh, Scotty?«, fragte sie.

»Für was hältst du mich?«, entgegnete er, ohne sie anzusehen. Sand spritzte bei jedem seiner Schritte auf. »Für einen Schuljungen?«

»Nein, du benimmst dich nur wie einer.«

»Ich benehme mich wie ein Freund, der sich Sorgen macht, aber das Einzige, was du dazu zu sagen hast, ist, dass ich eifersüchtig bin. Das ist Blödsinn!«

»So wie ich es sehe, ist das die Wahrheit, Scotty.«

»Dann siehst du wohl nicht sehr genau hin.« Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Morgan … ich werde dich nicht anlügen. Ich würde dich nie anlügen. Ich denke, dass du eine tolle Frau bist und verdammt attraktiv. Selbst, wenn man davon absieht, dass du wie eine Frau aus meiner Vergangenheit aussiehst …«

»Eine ehemalige Geliebte?«

»Nein, nein.« Er lächelte, als er sich erinnerte. »Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf jemand anderes. Armes Ding.«

»›Armes Ding‹, weil sie nicht klug genug war, sich von dir verführen zu lassen?«

»Nein, ›armes Ding‹, weil ihre Zuneigung nicht erwidert wurde. Es ging nicht um mich … und wieso machst du das die ganze Zeit?«

»Was?«

»Du tust so, als drehe sich alles um mich. Ich warne dich vor diesem Kerl …«

»Rafe.«

»Aye. Rafe. Ich warne dich vor ihm und auf einmal bin ich eifersüchtig.« Er krümmte die Finger, um das Wort in Anführungszeichen zu setzen. »Ich rede über Christine und du denkst, es geht um eine verflossene Liebe. Du kannst einen wirklich in den Wahnsinn treiben, Morgan. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

»Nur an Tagen, an denen ich wach bin«, erwiderte sie reumütig.

»Morgan … unerfüllte Liebe, Eifersucht und so weiter … das ist was für die Jungen, für Leute wie Robin und dich.«

»Für mich?« Morgan lachte darüber. »Scotty, du kannst mir glauben, dass ich etwas älter bin, als ich aussehe.«

»Vielleicht, aber ich wette, nicht viel älter.«

»Du hast keine Ahnung, wie gern ich die Wette annehmen würde. Aber fahr fort.«

Er seufzte, als brenne er darauf, etwas loszuwerden. »Ich will damit nur sagen – und das gelingt mir anscheinend nicht sehr gut – dass man in meinem Alter den ganzen unnötigen Ballast der Jugend abgeworfen hat. Ich sage, was ich sage, weil ich denke, was ich sage. Da gibt’s keine Hintergedanken oder versteckte Absichten. Es ist einfach so.«

»Schon gut. Verstanden.« Sie warf einen Blick auf den »Ozean«, dessen Wellen über den Sand rollten. Er war natürlich künstlich, die Wellen stammten von Maschinen, die sie gegen den Strand warfen, aber der Anblick war trotzdem angenehm. Da sie einen Badeanzug trug, waren ihre Füße und Beine nackt. Sie ging ein paar Schritte in Richtung des Wassers, bis es über ihre Füße schwappte. »Also, Scotty, ich höre dir zu. Warum magst du Rafe nicht?«

Er spitzte einen Moment lang die Lippen, dann sagte er: »Weißt du, was Menschen im tiefsten Inneren sind?«

»Ich habe da meine eigenen Theorien, aber du hast wahrscheinlich schon eine Antwort parat, also bitte sehr.«

»Maschinen«, erklärte er. »Hochempfindliche Maschinen. Sie gehören zu den besten, die man sich vorstellen kann. Und weißt du, wie ich herausfinde, was mit einem Antrieb nicht stimmt?«

»Ich nehme an, dass du mir das auch gleich verraten wirst«, antwortete sie freundlich.

»Ich lasse kein Diagnostikprogramm laufen. Die brauche ich nicht. Ich kenne jedes Geräusch, das ein Antrieb macht. Ich fühle es bis in meine Knochen. Wenn also was mit einem Antrieb nicht stimmt, weiß ich das einfach. Sobald ich das weiß, sehe ich mir den Antrieb an, bis ich das Problem finde. Das klappt nicht nur bei Antrieben, sondern bei allen Maschinen. Ich hab ein Gefühl für diese Dinge.«

»Willst du damit sagen, dass du, wenn du einen Menschen ansiehst, auch bemerkst, wenn etwas nicht stimmt?«

»Richtig«, sagte er. »Ich weiß es einfach. Ich weiß zwar nicht, warum ich es weiß, aber es ist so.«

»Aber wäre es nicht denkbar – nur vielleicht – dass du das, was du in diesen Leuten siehst, auf sie projizierst, und es eigentlich nichts mit ihnen zu tun hat?«

»Denkbar? Eventuell. Aber ich glaube nicht, dass das hier der Fall ist.«

»Warum nicht?«

»Weil ich schon in dem Moment, als ich ihn das erste Mal sah, bemerkt habe, dass etwas nicht stimmte. Etwas an ihm war … falsch. Er kam in den Maschinenraum und ich begrüßte ihn wie jeden anderen Gast. Als ich seine Hand schüttelte, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Er schien sich nicht zu freuen, mich zu sehen.«

»Das ist doch Unsinn, Scotty. Jeder freut sich, dich zu sehen.«

»Ich weiß nicht. Ich hab schon darüber nachgedacht, ob er irgendein alter Feind der Original-Enterprise sein könnte, der ebenso wie ich überlebt hat.«

»Scotty … deine Fantasie geht mit dir durch. Rafe ist nur ein Mann … ein netter Mann … ein gut aussehender, großzügiger …«

»Ja, ja, ich verstehe.« Er senkte den Kopf und betrachtete die Wellen, die an seinen Stiefeln leckten. Mit mir ist es nicht gerade aufregend. Ich kann verstehen, dass du dich für ihn interessierst.«

»Oh, Scotty«, sagte sie überrascht. »Wie kannst du so etwas denken?«

»Es war so dumm von mir, zu glauben, ich wüsste, was du willst«, gab er ehrlich zu. »Vielleicht bin ich zu zynisch, zu müde oder zu verdammt alt … aber ich hätte erkennen müssen, dass du an einer Romanze interessiert warst. Ich war so froh, dass ich endlich mal mit jemandem reden konnte, der ein Gehirn im Kopf hat … im Gegensatz zu den Nichtskönnern, die den Laden hier schmeißen … da habe ich nicht darüber nachgedacht, was du wolltest. An dem Tag, bevor du Rafe kennengelernt hast, sind wir noch lange am Strand entlang gegangen und ich hab dir erklärt, wie die Wellenmaschinen funktionieren. War bestimmt sehr romantisch für dich.«

»Um ehrlich zu sein, war ich nicht auf der Suche nach einer Romanze.«

»Lüg mich nicht an«, forderte er. Es klang ein wenig beleidigt. »Du kannst andere anlügen, sogar dich selbst, aber niemals mich.«

»Tut mir leid«, sagte sie ehrlich. Stolz schien etwas zu sein, von dem dieser Mann mehr als genug besaß.

»Es ist nur so … dass ich nicht nach einer Romanze gesucht habe. Möglichkeiten hätte es genug gegeben. Ich hab schließlich jede Menge Charisma«, erklärte er bescheiden.

»Daran zweifele ich nicht.«

»Aye, ich wollte es nur noch mal sagen. Mir fällt schon auf, dass die Frauen hier mir manchmal einen oder auch zwei oder drei Blicke zuwerfen. Aber in meinem Alter interessiert man sich mehr für das, was sich über dem Hals einer Frau befindet, nicht darunter.«

»Bei einer Romanze muss es nicht nur um das gehen, was sich ›unter dem Hals‹ befindet, Scotty. Bitte missverstehe das nicht, denn wir hatten eine wundervolle Zeit. Nach unserer Unterhaltung über die Replikation von Phasenspulen hat sich mir stundenlang der Kopf gedreht.«

»Machst du dich jetzt über mich lustig?«

»Nein, ich meine das ernst. Aber manchmal …« Sie lächelte. »Manchmal will eine Frau sich lieber die Sterne ansehen, als darüber zu reden, wie man mit ihnen einen Kurs berechnet. Verstehst du?«

Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Scotty: »Er kommt.«

Er sprach das ›er‹ auf eine Weise aus, die Morgan sofort klar machte, wen er meinte. Sie drehte sich um und sah, dass Rafe auf sie zukam. Er trug keine Badehose mehr, sondern Freizeitkleidung. Es schien ihn zu amüsieren, dass Morgan mit dem Ingenieur sprach.

»Nik war beschäftigt«, rief er ihnen zu, »also dachte ich, ich könnte da weitermachen, wo ich aufgehört habe. Aber Mr. Scott macht bereits da weiter.«

»Wir unterhalten uns nur«, erwiderte Scotty diplomatisch. »Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

»Oh, das habe ich auch nicht.« Er blieb neben ihnen stehen, versuchte aber nicht, zwischen sie zu treten. »Ich dachte, dass sich Ihre Pflichten auf die auf Sie designte Bar beschränken, Mr. Scott.«

»Meine Pflichten sind sehr locker definiert«, versicherte ihm Scotty. »Ich kann kommen und gehen, wie es mir beliebt. Das Management kommt mir sehr entgegen. Liegt wahrscheinlich daran, dass ich die Arbeit nicht brauche.«

»Und doch bleiben Sie hier. Interessant. Füllt Sie das aus?«, fragte Rafe.

Scotty betrachtete ihn mit sichtlichem Misstrauen. »So wie Sie das sagen, könnte man meinen, Sie hätten was anderes im Sinn.«

»Ja, Rafe, das klang wirklich so.« Morgans dunkle Augen beobachteten ihn.

Rafe ließ sich nicht beirren. »Das ist schnell erzählt. Ich bin an einem recht großen Geschäft beteiligt. Und nach allem, was ich gelesen und gehört habe, sind Sie ein sehr talentierter Mann, Mr. Scott. Meine Firma könnte jemanden wie Sie gebrauchen. Wir arbeiten an Computersystemen, gegen die alles, was die Föderation und sogar das Daystrom-Institut zu bieten hat, primitiv wirkt. Ich weiß natürlich, dass Daystrom zu seiner Zeit ein Genie war …«

»Wirklich. Der arme Kerl pfiff auf dem letzten Loch, als ich ihn zuletzt sah.«

Rafe wirkte kurz überrascht, dann lächelte er höflich. »Ja, natürlich. Wie dumm von mir. Sie weilen ja schon eine ganze Zeit lang unter uns.«

»Aye, das stimmt allerdings.«

Rafe musterte Scotty einen Moment, dann neigte er nachdenklich den Kopf. »Mr. Scott, ich glaube, dass Sie mir etwas zu sagen haben. Liege ich richtig?«

Bevor Scotty antworten konnte, hob Morgan die Hände und legte sie beiden Männern auf die Brust. »Meine Herren … ich glaube, dieses Gespräch führt nirgendwohin.«

»Das dachte ich auch gerade. Entschuldigen Sie mich, bitte. Ich glaube, dass ich in dieser Angelegenheit alles gesagt habe, was ich zu sagen hatte oder sagen sollte. Und ich muss mich auch noch um andere Gäste kümmern.« Er verbeugte sich elegant vor Morgan, ergriff ihre Hand und küsste die Fingerknöchel. Ihr fiel jedoch auf, dass sein Blick sich dabei auf Rafe richtete, nicht auf sie. Oh ja, Scotty machte ganz deutlich, dass er gegenüber Rafe Viola ernsthafte Vorbehalte hatte.

Waren sie berechtigt? Morgan glaubte das nicht. Scotty wusste nicht, wie lange sie bereits lebte und dass sie alles andere als naivwar. Sie kannte sich im Universum aus und hatte viel erlebt. Scotty hielt sich für erfahren. Er betrachtete es als seine Pflicht, die zarten Gefühle weniger erfahrener Frauen zu beschützen. Doch das hieß nicht, dass seine Sicht der Dinge die richtige war. Da Morgan das wusste, konnte sie auf seine Paranoia entsprechend reagieren. Einfach gesagt wusste sie mehr als er. Sie wusste das, er nicht. Allein aus diesem Grund sollte sie seinen Bedenken kein allzu großes Gewicht beimessen … zumindest nicht mehr als ihrem eigenen Urteilsvermögen.

Scotty glaubte, dass seine Menschenkenntnis besser war als Morgans. Morgan wusste, dass das nicht stimmte. Das würde sie Scotty natürlich nicht sagen. Auch den Grund dafür würde sie verschweigen. Manche Dinge wollte sie einfach nicht mit anderen teilen.

Dennoch …

Rafe warf ihr einen verwirrten Blick zu, als Scotty ging. »Kannst du mir erklären, was sich hier abgespielt hat?«, fragte er.

»Nichts Besonderes. Er hat geredet, ich habe zugehört.«

»Und worüber habt ihr geredet?«

»Darüber, wie neugierig du bist.«

Er lachte, aber einen Augenblick lang kam es Morgan so vor, als fände er das alles andere als witzig. Doch dann verschwanden die Zweifel und sie war wieder fest davon überzeugt, dass sie genau wusste, was sie tat.


SELAR & BURGOYNE

[image: image]

»Meinst du das wirklich ernst?«, fragte Giniv, als sie neben Selar trat. Immer wieder warf sie einen Blick in Burgoynes Richtung. Er/Sie stand auf der anderen Seite des Richtkreises und machte einige Dehnübungen. Slon redete eindringlich auf ihn/sie ein, aber es war nicht zu erkennen, ob Burgoyne zuhörte. »Du kannst nicht gegen ihn/sie kämpfen.«

»Ich habe wohl keine andere Wahl«, antwortete Selar. Der bevorstehende Kampf erfüllte sie ebenso wenig mit Zuversicht wie Giniv. »Die Alternative wäre, ihm/ihr mein Kind zu überlassen. Und das wirst du ja wohl kaum von mir erwarten.«

»Der Gedanke ist mir gekommen.«

Selar konnte ihre Überraschung kaum verbergen. »Ist er? Aber wieso?«

»Du bist keine Kämpferin, Selar, aber noch weniger wirkst du auf mich wie eine Mutter«, sagte Giniv ruhig. »Diese beiden Beobachtungen lassen den Schluss zu, dass …«

»Ich werde mein Kind nicht aufgeben.«

»Das scheint eine Sache des Stolzes zu sein.«

»Das stimmt zum Teil«, gab Selar nachdenklich zu.

»Wäre es nicht passender, wenn es eine Sache der Liebe wäre?«

Selar zog die Augenbrauen zusammen. »Was willst du von mir, Giniv? Burgoyne beruft sich auf alte Traditionen. Dem kann ich mich nicht verweigern und du auch nicht. Ich werde mich einfach … darum kümmern müssen.« Sie atmete ruhig durch. »Einen Vorteil gibt es. Im Gegensatz zu einer Herausforderung während des Pon Farr ist dies kein Kampf auf Leben und Tod.«

»Bist du sicher?«

»Ja.« Selar nickte. »Selbst damals hielt man es nicht für vorteilhaft, einen Elternteil sterben zu lassen … oder im schlimmsten Fall beide. Man erwartete von dem unterlegenen Elternteil, die Entscheidung zu akzeptieren und so weit möglich zur Entwicklung des Kindes beizutragen. So hat uns das T’Pau zumindest erklärt, als wir allein mit ihr sprachen.«

»Ich verstehe. Also ist bei diesem Irrsinn nie jemand ums Leben gekommen?«

Selar zögerte, dann sagte sie: »Leider ist dem nicht so. Es gab einige Fälle. Stürze, ein unerwartet harter Schlag auf den Kopf. Das ist keine genaue Wissenschaft.«

»Selar!«

»Ich habe keine andere Wahl«, entgegnete sie angespannt. »Burgoyne wird die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen. Ich kann es nicht. Damit ist es entschieden. Die traditionellen Waffen werden gerade aus der Stadt geholt. Die Angelegenheit sollte innerhalb weniger Minuten entschieden sein.«

»Oder du wirst tot sein.«

Selar nickte. »Womit sie auch entschieden wäre.«

Slon warf einen Blick auf seine Schwester, bemerkte, dass sie sich mit Giniv unterhielt, und wandte sich wieder an Burgoyne. »Als ich dich auf die vulkanischen Archive aufmerksam machte«, sagte er, »wollte ich, dass du dich mit vulkanischen Gesetzen und Traditionen vertraut machst. Ich hatte nicht erwartet, dass du eine so obskure Richtung einschlagen würdest.«

Burgoyne dehnte sich wie eine Katze. Er/Sie streckte einen Finger nach dem anderen aus. Sie schienen dabei um mehrere Zentimeter länger zu werden. »Das macht mich so interessant. Ich neige dazu, das Unerwartete zu tun.«

»Das ist kein Spiel, Burgoyne.«

»Hoffentlich wirke ich nicht so, als würde ich das glauben.«

»Nein, aber du scheinst die Konsequenzen deiner Taten nicht durchdacht zu haben. Waffen sind unberechenbar, und dies ist kein Schaukampf. Jemand könnte dabei sterben.«

Burgoyne antwortete nicht gleich. Stattdessen streckte er/sie eines seiner/ihrer Beine aus. Ein Gelenk knackte, Burgoyne seufzte zufrieden und begann, das andere Bein zu dehnen. »Ich gehe davon aus, dass wir beide sterben werden«, sagte er/sie. »Ebenso wie du. Nur bei dieser T’Pau zweifle ich. Sie sieht aus, als könne sie uns alle überleben. Wahrscheinlich wird eher der Planet auseinanderbrechen, bevor sie ihren letzten Atemzug tut.«

»Ich hoffe, du hast Spaß an dieser Sache, Burgoyne, ich für meinen Teil jedenfalls nicht.«

»Das ist nicht gerade überraschend. Haben Vulkanier jemals Spaß oder …«

»Burgoyne!« Slons Tonfall war schärfer, als er beabsichtigt hatte. Er zwang sich zur Ruhe und fügte hinzu: »Brich das bitte ab.«

»Nein.«

»Dieses Vorgehen ist nicht logisch.«

»Nein, ist es nicht. Es ist völlig unlogisch«, erwiderte Burgoyne, während er/sie seine/ihre Dehnübungen beendete. »Aber ich habe mir dieses Ritual nicht ausgedacht. Das war dein Volk. Und es wurde zu einer Zeit erdacht, als deine Spezies ehrlich gesagt wesentlich interessanter war. Ich hoffe, das beleidigt dich nicht.«

»Man kann mich nicht beleidigen«, sagte Slon ruhig.

»Das stimmt leider. Auch das macht den Umgang mit Vulkaniern gelegentlich so langweilig.« Er/Sie sah Slon neugierig an. »Glaubst du wirklich, dass Xyon … dass irgendein Kind, das mein Blut in sich trägt … hier glücklich sein könnte? Auf einer Welt, auf der Freude, Liebe, Wut … all die Dinge, die dem Leben seine Bedeutung und seine Würze geben … unterdrückt werden?«

»Es geht nicht um sein Blut, sondern um seine Erziehung. Deshalb glaube ich, dass Xyon hier ein glückliches Leben führen könnte.«

»Das sehe ich anders. Und weißt du, warum? Weil ich glaube, dass deine ganze verdammte Spezies gar nicht mehr weiß, was Glück bedeutet. Ihr seid nur annähernd glücklich, wenn ihr weder Glück, noch Unglück, noch irgendetwas anderes fühlt. Ihr sehnt euch nach dem Nichts.«

»Wir sehnen uns nach Gleichgewicht.«

»Das ist dasselbe.«

»Nein, ist es nicht. Du verstehst uns nicht, Burgoyne.«

»Das glaube ich gern.«

»Du hältst uns für emotionslos, leidenschaftslos und herzlos. Das sind wir aber nicht. Auf anderen Welten gibt es religiöse Orden, deren Mitglieder Keuschheitsgelübde ablegen, so wie die Deltaner, wenn sie andere Welten besuchen. Das heißt nicht, dass sie keine Leidenschaft fühlen. Sie lassen sie nur nicht heraus. Doch die Leidenschaft ist trotzdem da und sollte weder ignoriert noch verleugnet werden.«

»Das habe ich auch einmal geglaubt. Doch dann hat mich Selar kaltblütig mit meinem Sohn verlassen. Da erkannte ich, dass ich mich geirrt hatte. Niemand, der Gefühle besitzt, ob versteckt oder nicht, hätte so etwas tun können.«

»Du hast dich wirklich geirrt, aber nicht, wie du denkst.«

»Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Burgoyne.

»Dass du Selar nicht in eine Lage bringen solltest«, erklärte Slon geduldig, »in der sie für ihr Wohl und das Wohl ihres Kindes …«

»Unseres Kindes.«

»… kämpfen muss. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt. Wenn du die fehlende Zurschaustellung von Leidenschaft mit nicht existenter Leidenschaft verwechselst, könnte das zu deinem Tod führen.«

»Soll das heißen, dass ich Angst haben sollte?«, fragte Burgoyne lächelnd.

Doch das Lächeln verging ihm/ihr, als Slon vollkommen ernst antwortete: »Ich habe Angst.«

Selar und Burgoyne sahen sich an. T’Pau hatte ihr Podest verlassen und stand nun zwischen ihnen. Obwohl sie kleiner als beide war, schien sie von oben auf sie herabzublicken.

»Der Kampf beginnt mit der Lirpax«, verkündete sie. »Sollten beide überleben, wird er mit der Ahn-Soon fortgesetzt.«

»Überleben?«, warf Giniv ein. »Ich dachte, das wäre kein Kampf auf Leben und Tod.«

»Wenn alles so wäre, wie wir denken«, antwortete T’Pau, »wären wir nicht in dieser Lage.«

Die vulkanische Eskorte schüttelte ihre Glocken und das Klingeln hallte über den Platz. Zwei von ihnen traten vor. In den Händen hielten sie furchterregend aussehende Waffen. Im Gleichschritt gingen sie zu Burgoyne und Selar und legten die Waffen vor ihnen auf den Boden.

Es handelte sich um rund einen Meter lange Stäbe. Selar hob ihren auf und wog ihn abschätzend in der Hand. An einem Ende befand sich ein zwar gepolsterter, aber doch schwerer Knüppel, am anderen Ende eine halbmondförmige Klinge. Sie war stumpf, aber wenn man sie mit genügend Kraft einsetzte, konnte sie trotzdem schwere Verletzungen hervorrufen.

Den Stab bezeichnete man als Lirpax, eine modifizierte Version einer weitaus gefährlicheren Waffe namens Lirpa. Die kannte Selar nur aus Museen. Die Klinge einer Lirpa war rasiermesserscharf, ihr Knüppel war nicht gepolstert. Mit einer Lirpax hielt man den Gegner auf und betäubte ihn, mit einer Lirpa tötete man.

Burgoyne wog seine/ihre Waffe in der Hand, drehte sie und schwang sie ein paar Mal hin und her.

Dann warf er/sie die Lirpax zur Seite. Sie rollte über den polierten Boden und blieb am Rande des Richtkreises liegen.

T’Pau betrachtete die weggeworfene Waffe, dann richtete sie ihren harten Blick auf Burgoyne. »Ist deine Lirpax in irgendeiner Weise unzureichend?«, fragte sie.

»Ich mag ihr Gewicht nicht«, antwortete Burgoyne. Er/Sie verneigte sich knapp. »Das soll keine Beleidigung sein. Ja, ich weiß, dass man Euch nicht beleidigen kann.«

»Soll man dir eine neue bringen?«

»Nein. Ich komme auch so zurecht.«

Selars Augen verengten sich. »Was soll das, Burgoyne? Was willst du damit beweisen? Wenn du damit Mitgefühl erzeugen willst …«

»Wäre das sehr dumm von mir, dessen bin ich mir bewusst«, sagte Burgoyne freundlich. »Ich weiß, was ich tue.« Er/Sie zog seine/ihre Stiefel aus.

»Verfolgst du damit einen Zweck?«, fragte T’Pau.

»Ich will es mir nur bequem machen.« Er/Sie legte die Stiefel beiseite und streckte seine/ihre Zehen einzeln aus, so wie er/sie es auch schon mit den Fingern getan hatte. Er/Sie ging einige Schritte vor und zurück, dann verlagerte er/sie sein/ihr Gewicht auf die Fußballen.

»Es ist offensichtlich, warum du das tust«, bemerkte Selar.

»Wirklich? Erkläre es mir.«

»Damit du bei einer Niederlage behaupten kannst, das läge nur daran, dass du keine Waffe hattest.«

»Ich habe meinen Verstand und meinen Körper. Das sind schon mal zwei Waffen. Ich neige dazu, nachlässig zu werden, wenn ich mich auf andere verlasse. Und Nachlässigkeit kann ich mir momentan nicht erlauben.«

»Deine Wahl sei dir gewährt«, entschied T’Pau.

Selar gelang es nicht, ihre Verärgerung aus ihrer Stimme zu verbannen. »Und was ist, wenn ich mich entscheide, nicht gegen einen unbewaffneten Gegner zu kämpfen?«

»Wenn du den Kampf verweigerst, hast du verloren«, sagte T’Pau.

»Dann habe ich wohl keine Wahl.«

»Nein«, bestätigte T’Pau.

Einen Moment lang fragte sich Selar, ob sie ihre eigene Waffe wegwerfen sollte, um zu beweisen, dass sie ebenfalls nicht darauf angewiesen war. Doch dann sah sie, wie Burgoyne die Finger ausstreckte, sah die Krallen daran, und beschloss, dass das vielleicht keine so gute Idee wäre. Sie nahm die Lirpax fest in beide Hände und ging in Position.

T’Pau verließ den Kampfbereich. Mit steinernem Blick musterte sie die beiden Kontrahenten, dann bellte sie einen kurzen Befehl. Der Kampf konnte beginnen.

Selar trat vorsichtig vor, während sie versuchte, ein Gefühl für die Lirpax zu bekommen. Die Situation erschien ihr irreal, als träume sie, dass ihr Bewusstsein in eine primitive Vorfahrin versetzt worden war. Sie schwang die Lirpax probeweise hin und her und versuchte, herauszufinden, wie sie damit umgehen musste, ohne die Kontrolle über die Waffe zu verlieren. Wenn sie sie zu dicht am Körper hielt, würde Burgoyne ihr gefährlich nahe kommen. Doch sie durfte die Lirpax auch nicht zu wild schwingen, sonst würde sie ihren Händen entgleiten.

Sie verstand auf einmal, wie klug es von Burgoyne gewesen war, die Waffe wegzuwerfen. Die Lirpax war ebenso wie die Lirpa für den Kampf gegen einen Gegner gedacht, der die gleiche Waffe benutzte. Man konnte damit schlagen, blocken, angreifen und sich verteidigen, doch die Kampfchoreografie hing davon ab, dass beide Gegner eine Lirpax benutzten. Burgoyne war unbewaffnet, was bedeutete, dass sein/ihr Angriff auf unterschiedliche Weise erfolgen konnte. Er/Sie konnte die Waffe zwar nicht nutzen, aber er/sie wurde auch nicht dadurch behindert.

Burgoyne bewegte sich selbstsicher und vorsichtig. Sein/Ihr Gewicht ruhte weiterhin auf den Fußballen, seine/ihre Arme hingen locker herunter. Er/Sie zuckte leicht mit dem Oberkörper zur Seite, doch das war keine ernst gemeinte Finte. Er/Sie schien mit Selar zu spielen. Hätte Selar sich Verärgerung erlaubt, wäre sie in diesem Moment verärgert gewesen.

Ihre Erziehung schränkte Selar ein. Sie versuchte, die Logik in Burgoynes zufällig wirkenden Bewegungen zu erkennen. Diese Zufälligkeit war wahrscheinlich Teil seines/ihres Plans. Er/Sie wusste, dass Selar in allem Logik, Ordnung und Sinn suchte. Deshalb ging er/sie – korrekterweise – davon aus, dass Selar sich zu sehr auf eine Analyse der Situation konzentrieren würde, was sie angreifbar machen würde. Bis zu einem gewissen Grad stimmte das, deshalb musste Selar diesen Nachteil irgendwie wettmachen.

Sie stieß einen äußerst unvulkanischen Kampfschrei aus. Bis zu diesem Augenblick hatte im Richtkreis Stille geherrscht, und der Schrei kam so unerwartet, dass Burgoyne überrascht innehielt. Genau darauf hatte Selar gehofft.

Sie bewegte sich schnell, stieß den Knüppel nach vorn und schwang die Lirpax dabei wie eine Sense. Burgoyne wich zurück. Seine/Ihre Füße glitten lautlos über den polierten Boden, und er/sie schien länger zu werden, als er/sie den Bauch einzog, um der Klinge zu entgehen. Selar schwang sie vor und zurück wie ein tödliches Pendel und Burgoyne wich immer weiter zurück, bis er/sie den Rand des Kreises erreichte.

»Wer die Arena verlässt, verliert«, erklärte T’Pau aus sicherer Entfernung.

Ob Burgoyne tatsächlich vorgehabt hatte, den Kreis zu verlassen, würde niemand mehr mit Sicherheit sagen können, denn er/sie blieb nur wenige Zentimeter vor der Begrenzung stehen und sprang hoch in die Luft. Selar wollte die Waffe hochreißen, doch sie war zu schwer und unhandlich für eine so schnelle Reaktion. Bevor Selar ihr eigenes Gewicht verlagern und es noch einmal versuchen konnte, flog Burgoyne bereits über sie hinweg, holte mit dem rechten Bein aus und hämmerte ihr die Ferse gegen die Schläfe. Selar ging auf ein Knie, Schmerz explodierte hinter ihrer Stirn. Sie hörte, wie Burgoyne landete und schwang das stumpfe Ende der Lirpax herum. Sie wusste nicht, von welcher Seite Burgoyne angreifen würde, sie hoffte nur, dass sie richtig geraten hatte.

Und das hatte sie. Das stumpfe Ende traf Burgoyne in den Magen. Der Hermat stolperte nach Luft ringend zurück. Er/Sie hatte die eigene Deckung vernachlässigt, was sich sofort gerächt hatte. Selar schlug erneut zu, dieses Mal traf sie Burgoyne so hart an der rechten Schulter, dass er/sie herumgerissen wurde. Sein/Ihr rechter Arm hing reglos herab, und er/sie ballte immer wieder die Faust, um das Gefühl darin zurückzugewinnen.

Selar schwang herum. Sie stieß mit dem stumpfen Ende der Lirpax zu wie mit einer Lanze. Erst im letzten Moment erkannte sie, dass Burgoyne sie überlistet hatte. Er/Sie war nicht so hilflos, wie sie angenommen hatte. Elegant wie ein Tänzer wich Burgoyne dem Stoß aus. Mit seiner/ihrer wieder voll funktionstüchtigen rechten Hand ergriff er/sie die Lirpax unterhalb der Klinge. Einen Moment lang konnte sie sie nicht bewegen, und Burgoyne nutzte die Gelegenheit. Sein/Ihr linker Fuß traf Selar am Kinn. Selar taumelte und hätte beinahe die Waffe losgelassen, doch dann riss sie sich zusammen und schwang sie herum. Burgoyne musste loslassen, sonst wäre er/sie zu Boden geschleudert worden. Selar versuchte, ihn/sie in die Seite zu treten, aber sie war keine erfahrene Kämpferin und so konnte Burgoyne dem ungeschickten Tritt mühelos ausweichen. Selars Fuß stieß ins Leere und nahm ihr das Gleichgewicht. Burgoyne ergriff ihren Knöchel und warf sie herum. Selar landete hart auf dem Rücken, ließ die Lirpax jedoch nicht los.

Burgoyne sprang auf sie, packte die Lirpax an beiden Enden und versuchte, sie Selar zu entreißen. Selar war zwar im Kampf ungeübt, doch sie besaß die körperliche Stärke, die ihrem Volk angeboren war. Sie stieß mit dem Stab zu und traf Burgoyne im Gesicht. Er/Sie schwankte, und Selar stieß erneut zu. Sie hoffte, dass Burgoyne die Waffe loslassen und von ihr rutschen würde. Dann würde es ihr vielleicht sogar gelingen, ihn/sie unter sich festzuhalten.

Doch das funktionierte nicht. Mit einem wütenden Kampfschrei presste Burgoyne eine Seite der Lirpax nach unten. Die halbmondförmige Klinge schlug gegen den steinharten Boden … und zerbrach. Das Geräusch des brechenden Metalls hallte durch die dünne Luft, und auf einmal hatte die Lirpax anstelle einer stumpfen Klinge ein schartig gezacktes Ende.

Selar war sofort klar, was das bedeutete, und sie zögerte einen Moment lang. Burgoyne nutzte ihre Unsicherheit sofort aus. Er/Sie ließ die Lirpax los, ballte die Fäuste und schlug auf Selars Ohren ein.

Durch ihr feines Gehör kam es ihr vor, als wären zwei kleine Bomben in ihrem Kopf explodiert. Selar stieß einen äußerst unpassenden Schrei aus. Die Lirpax entglitt ihren Händen. Burgoyne riss sie empor, wirbelte sie herum und richtete das schartige, todbringende Ende auf Selars Gesicht. Ein Stoß damit würde ihr den Schädel spalten.

»Gib auf«, flüsterte Burgoyne.

»Niemals«, entgegnete Selar.

Burgoyne erstarrte. Seine/Ihre Augen wirkten triumphierend. Aber er/sie bewegte sich nicht. Wie gelähmt blieb er/sie stehen.

Selar nutzte das aus. Sie trat zu und traf Burgoynes Knie. Er/Sie ging zu Boden, die Lirpax rollte über die Pflastersteine. Er/Sie und Selar kamen gleichzeitig hoch und starrten einander mit geballten Fäusten an.

»Kroyka!«, rief T’Pau. Ihre kraftvolle Stimme ließ die Luft vibrieren. Selar musterte Burgoyne und versuchte, zu erkennen, ob die Hitze und die dünne vulkanische Luft ihm/ihr bereits zusetzten. Doch das extreme Klima schien ihm/ihr nichts auszumachen. Seine/Ihre Augen funkelten aufgeregt, hinter den hochgezogenen Lefzen sah man die Fangzähne.

»Tretet zurück und ruht euch aus«, befahl T’Pau. Sie befolgten den Befehl. Giniv ging zu Selar.

»Er/Sie hatte dich. Du solltest tot sein.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Giniv«, gestand Selar ein, auch wenn es ihr nicht leichtfiel. »Aber um seinen/ihren Sieg zu vollenden, hätte er/sie mich töten oder bewusstlos schlagen müssen, was zum gleichen Ergebnis hätte führen können.«

»Doch das hat er/sie nicht getan.«

»Du klingt fast schon enttäuscht.«

»Wirklich?« Giniv sah sie höflich, aber auch leicht verwirrt an. »Das war nicht meine Absicht. Mich … fasziniert nur seine/ihre Entscheidung. Dein Tod würde immerhin all seine/ihre Probleme lösen.«

»Aber dann müsste er/sie unserem Sohn erklären, wie seine Mutter ums Leben gekommen ist.«

»Ich glaube nicht, dass er/sie so weit gedacht hat.«

»Das spielt keine Rolle. Der Moment ist vorbei. Ich muss mich um andere Schwierigkeiten kümmern.«

»Du hättest sie töten können.« Slons Stimme klang ein wenig anschuldigend.

»Ja«, sagte Burgoyne. Selar konnte ihn/sie nicht mehr sehen, also musste er/sie seine/ihre Erschöpfung nicht länger verbergen. Er/Sie fühlte sich, als liefe er/sie durch Schlamm einen Berg hinauf. Das Atmen fiel ihm/ihr schwer, Augen, Lippen und Kehle waren wie ausgetrocknet. Seine/Ihre Zunge fühlte sich an, als wäre sie auf die doppelte Größe angeschwollen. Er/Sie lehnte sich an einen Felsen und versuchte, neue Kräfte zu sammeln.

»Aber das hast du nicht.«

»Wäre es dir lieber, wenn ich es getan hätte?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Slon, »aber bedenke, dass du nicht nur gegen eine Mutter, die um ihr Kind kämpft, antrittst, sondern auch gegen eine Person, die aus reinster Logik besteht. Sie wird alles tun, um dich zu besiegen.«

»Du willst damit sagen, dass sie mich töten würde.«

»Wir sind ein passives Volk, Burgoyne. Solch extreme Maßnahmen widersprechen unserer Philosophie. Aber du hast Selar in eine extreme Situation gebracht. Ich weiß nicht, zu welchen Taten sie in der Lage ist. Das hängt unter anderem davon ab, ob sie dich als unerbittlichen Gegner einschätzt.« Er machte eine Pause und musterte Burgoyne. »Warum hast du sie nicht getötet? Wie bereits gesagt, wünsche ich nicht, dass du so etwas tust, doch in deiner Lage wäre das nur logisch gewesen. Also … warum hast du es nicht getan?«

»Weil …« Burgoyne atmete so tief ein, wie es ihm/ihr die schmerzenden Lungen erlaubten. »Wenn ich das täte, würde sie mich niemals lieben.«

Slon wollte darauf antworten, aber T’Paus feste Stimme kam ihm zuvor. »Es ist Zeit.«

»Vielleicht hat sie danach noch einen wichtigen Termin«, witzelte Burgoyne mit einem Blick auf die vulkanische Würdenträgerin. »Ich versuche, sie mir bei einer leidenschaftlichen, lustvollen Paarung vorzustellen, aber das gelingt mir einfach nicht.«

»Das ist vielleicht auch besser so«, entgegnete Slon.

Burgoyne atmete noch einmal durch. Die Luft kratzte in seiner/ihrer Kehle. Dann ging er/sie in die Mitte des Kreises und stellte sich vor Selar. Einer von T’Paus Begleitern befestigte gerade ein rund einen Meter zwanzig langes Lederband an Selars linkem Handgelenk. Mit einer Geste befahl er Burgoyne, vorzutreten. Dann band er das andere Ende an seinem/ihrem rechten Handgelenk fest.

»Ehebande«, bemerkte Burgoyne. Selar schwieg, was ihn/sie nicht im Geringsten überraschte.

Andere Vulkanier streiften Burgoynes und Selars freien Händen schwere Handschuhe über. Burgoyne drehte den Kopf und betrachtete den Handschuh nachdenklich. Dessen Finger waren gepolstert und in die Handfläche war ein schweres Gewicht eingelassen. Es fühlte sich an wie ein breiter Metallzylinder, und als Burgoyne seine/ihre Finger darum schloss, bemerkte er/sie, dass dieser seine/ihre Schlagkraft deutlich erhöhte. Das war ebenso von Vorteil wie von Nachteil, wobei Letzteres überwog. Auf der einen Seite ermöglichte der Handschuh kräftigere Schläge, auf der anderen Seite bedeckte er die Klauen seiner/ihrer freien Hand. Hinzu kam, dass Selar wahrscheinlich ohnehin stärker war als er/sie, der Handschuh nützte also vor allem ihr.

»Mir erschließt sich nicht«, sagte Selar leise, »wieso du es so weit hast kommen lassen. Eine Darbietung von Stärke sagt nichts darüber aus, wer der bessere Elternteil ist.«

»Ich wollte nie der bessere Elternteil sein, nur ein Elternteil. Aber du musstest mich ja ausgrenzen.«

»Das war zu deinem und zu Xyons Bestem. Das Kind darf nicht verwirrt aufwachsen.«

»Jeder wächst verwirrt auf, Selar. Jeder. Ihr Vulkanier habt nur einen Vorteil: Ihr glaubt, dass eure Spezies versteht, was los ist. Aber weißt du was? Wenn man genau darüber nachdenkt, habt ihr ebenso wenig Ahnung wie wir anderen.«

»Sehr warme Worte«, sagte Selar. »Ich werde sie für immer im Herzen bewahren.«

T’Pau befahl, mit der zweiten Runde des Kampfes zu beginnen. Es sollte die letzte sein.


ROBIN
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»Ich glaube einfach nicht, dass ich das tue«, sagte Robin, während sie und Nik auf das kleine, hell erleuchtete Gebäude zugingen, in dem der Flug durch ein Schwarzes Loch simuliert wurde. Es war Nacht und vom weit entfernten Strand wehte eine kühle Brise herüber.

»Ich kann nicht glauben, dass du das noch nicht ausprobiert hast«, antwortete Nik. Sie hatten noch am Abend ihrer ersten Verabredung beschlossen, sich zu duzen. Auf Robin wirkte Nik manchmal wie ein Kind im Körper eines Erwachsenen. Je nach Betrachtungsweise konnte man das als nervig oder charmant empfinden. Sie hatte sich für Letzteres entschieden. »Du sagtest, du hättest den Flug in die Sonne mitgemacht.«

»Ich weiß«, gab sie zu und verdrehte die Augen. »Das kann ich auch kaum glauben. Ich glaube, wenn man schon lebensgefährliche Situationen erlebt hat, kommt man sich bei diesen Simulationen so vor, als wäre dieser billige Kick …«

»Sag nichts gegen billige Kicks. Sie sind besser als teure Kicks. Und sie haben … sie haben …«

»Sie haben was?«

»Nur halb so viele Kalorien?«, riet er hoffnungsvoll. »Komm, es steht niemand an.«

Sie verdrehte die Augen, ging aber schneller, als er an ihrem Arm zog.

Als sie den Eingang des Gebäudes erreichten, blieben sie stehen. Auf einem Schild, das jemand dort aufgehängt hatte, stand: »Wegen Reparaturen geschlossen.«

»Das war’s dann wohl«, sagte Robin fröhlich.

Nik konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Das ist so unfair!«, beschwerte er sich.

»Jetzt wissen wir wenigstens, weshalb niemand anstand. Komm, wir …«

»Hallo!«, rief Nik und dann lauter: »Hallo! Ist jemand hier?«

Einen Moment lang kam keine Antwort, worüber Robin nicht unglücklich war. Doch dann öffnete sich die Tür des Simulators plötzlich zischend. Nebel quoll heraus, als fehle der Situation noch die nötige Dramatik. Robin befürchtete schon, der Simulator habe Feuer gefangen, doch dann trat eine gelassen wirkende Gestalt in den Gang. Sie erkannte ihn sofort.

»Scotty!«, sagte sie.

»Ach, hallo, Lassie«, antwortete er. In einer Hand hielt er einen Neutronenfluss-Detektor, wie Robin auffiel. Etwas schuldbewusst fügte er hinzu: »Ahh, ich hatte ja ganz vergessen, dass Sie nicht Lassie genannt werden wollen. Entschuldigung.«

»Wieso willst du nicht, dass er dich so nennt?«, fragte Nik. »Ist doch typisch schottisch.«

Sie seufzte. »Das ist eigentlich albern, aber als ich klein war, las mir mein Vater aus einem Buch namens Lassie kehrt zurück vor. Darin ging es um einen Collie, den sich die Familie nicht mehr leisten konnte. Sie fanden einen neuen Besitzer, aber der Collie kam immer wieder zurück, also beschlossen sie am Ende, ihn zu behalten. Ich habe das nie verstanden. So ein ungehorsamer Collie muss doch genervt haben? ›Hey, Collie! Du hast ein neues Zuhause. Bleib da!‹ Wieso hat er das nicht gemacht?« Sie lachte über sich selbst. »Ich habe mich damals wohl schon auf ein Leben in der Sternenflotte vorbereitet. Die Hierarchie ist da so wichtig, und man befolgt die verdammten Befehle einfach.«

»Da hast du wohl recht.« Dann fügte Nik unsicher hinzu: »Was ist ein … äh … Collie?«

»Ein wunderbarer Hund«, erklärte Scotty. »Als kleiner Junge hatte ich kurze Zeit einen. Tolles Tier. Aber ich habe ihn nie ›Lassie‹ genannt.«

»Warum nicht? Wäre doch ein toller Name gewesen?«

»Aye, für eine Hündin. Aber da es ein Rüde war, passte ›Laddie‹ besser. Irgendwann ist er mit einer hübschen kleinen Hündin abgehauen. Hab ihn nie wiedergesehen. Na ja …« Er wandte Nik seine volle Aufmerksamkeit zu. »Sie sind also Robins Kerl?«

»Wir … hm … arbeiten daran. Nik Viola.« Er streckte die Hand aus. »Wir haben uns kurz kennengelernt, als ich mit meinem Vater eintraf.«

»Ah ja, Ihr Vater«, sagte Scotty in einem merkwürdig neutralen Tonfall. »Sehr interessanter Mann. Hat mir eine Position in seiner Firma angeboten.«

»Wie aufregend. Werden Sie annehmen?«

»Ach, wenn man in meinem Alter ist, will man sich nicht mehr mit einem richtigen Chef herumschlagen. Ich entscheide gern selbst, was ich mache. Ich will mir nichts mehr vorschreiben lassen.« Er hob die Schultern. »Ein alter Hund lernt keine neuen Tricks mehr.«

»Können wir aufhören, über Hunde zu reden?«, fragte Robin. Sie warf einen Blick auf den Simulator. »Was stimmt damit nicht?«

»Jetzt ist alles wieder in Ordnung. Ich habe mich darum gekümmert.« Er betrachtete den Simulator, als fühle er sich von ihm persönlich beleidigt. »Fehlfunktionen im Computerkern, die eigentlich nicht auftreten sollten. Ich verstehe das nicht … und das reicht, um mich nervös zu machen. Oder wenigstens genervt. Ich lasse mich nicht gern von Computern überraschen.«

»Das wird aber immer öfter passieren«, sagte Nik freundlich. »Menschen überraschen einander ständig und je stärker Computer dem menschlichen Gehirn ähneln, desto wahrscheinlicher wird es, dass sie uns überraschen.«

»Sie sagen das so, als wäre es etwas Gutes«, bemerkte Scotty trocken. »Ich verstehe nicht, wieso diese Maschine hier so beliebt ist. Dank dieser fantastischen Holodecks, die es heutzutage gibt, sollten Achterbahnen und Simulatoren doch aus der Mode kommen, oder?«

»Nicht unbedingt, Mr. Scott«, entgegnete Nik. »Die Leute mögen Dinge, die einzigartig sind, Dinge, die es nirgendwo sonst gibt. Dass etwas schwer zu finden ist, kann aufregender sein als das eigentliche Ding. Leute kommen nach Risa, um Sachen zu tun, die sie an keinem anderen Ort tun könnten, und dann probieren sie auch so einen altmodischen Simulator aus … nur aus Neugier.«

»Da könnten Sie recht haben«, gab er zu. »Repariert ist er, also wenn Sie beide ihn ausprobieren wollen, machen Sie das ruhig. Sie haben ihn ganz für sich.«

»Sind Sie sicher, dass er wieder funktioniert?«, hakte Robin nervös nach.

»Kriegen Sie kalte Füße, nur weil Sie sich nicht ganz sicher sind?«, fragte Scotty mit einem Augenzwinkern.

Seine Worte motivierten Robin. Sie betrat den Simulator. Nik befand sich direkt hinter ihr, aber als sie sich umdrehte, sah sie, dass Scotty ihn aufgehalten hatte und ihm nun etwas ins Ohr flüsterte. Sie fand das recht seltsam. Als Nik sich schließlich neben sie setzte, fragte sie: »Worüber habt ihr gesprochen?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, gab er zu. »Er sagte: ›Sei bloß nett zu dem Mädchen.‹ Denkt er etwa, dass ich dir etwas tun will?«

»Mach dir keine Gedanken darüber«, meinte sie mit einem Schulterzucken. »Er hat altmodische Vorstellungen … aber das ist auch sein gutes Recht.«

Der Simulator war einem Shuttle nachempfunden, hatte jedoch deutlich mehr Sitze. Auf dem Bildschirm sah es so aus, als stünde das Shuttle in einem Hangar. Robin fühlte sich, wenn auch nur einen Moment lang, unwohl, als wäre sie wieder auf der Excalibur. Als sich das Hangartor öffnete, konnte man die Sterne dahinter sehen. Robin betrachtete sie und erkannte, dass sie keine realen Konstellationen widerspiegelten. Der Computer stellte nur ein Bild dar, das irgendein Designer als ästhetisch empfunden hatte.

»Ob wir hier noch einen Platz finden?«, witzelte Nik.

»Das sollte nicht allzu schwer sein.« Sie setzte sich in die Mitte des Shuttles. Von dort konnte man den Bildschirm am besten sehen. Nik setzte sich neben sie, und nach einem Moment legte er seine Hand in ihren Schoß. Sie unternahm nichts dagegen.

Die Stimme eines unsichtbaren Piloten erklang. »Shuttle Magellan an Brücke. Erbitte Startfreigabe zur Erkundung der Raumanomalie.«

Von der Brücke kam die Antwort: »Brücke an Magellan. Startfreigabe erteilt.«

Das Shuttle ruckelte kurz, was Robin sofort ärgerte. Ein Shuttle ruckelte nur, wenn ein inkompetenter Pilot es flog. Doch dann dachte sie daran, dass diese Simulation nicht für Leute gedacht war, die sich mit Shuttles auskannten, sondern für die, die einen Großteil ihres Lebens auf einem Planeten verbrachten. Der kleine Ruck gab ihnen das Gefühl, ins All geschleudert zu werden.

Nik legte seinen Arm um sie und sie schmiegte sich an ihn, während die »Mission« vor ihr ablief. Sie ergab sogar einen gewissen Sinn. Die Gespräche zwischen Pilot und Brücke und die Logbucheintragungen erläuterten, dass das Shuttle eine Raumanomalie untersuchen sollte, bei der es sich möglicherweise um ein Schwarzes Loch handelte. Die Daten, die von den Langstreckensensoren geliefert wurden, waren nicht eindeutig, deshalb musste man näher heran. Die Mission war natürlich sehr gefährlich, da die geringsten Fehlberechnungen zu einem Sturz in die Ergosphäre des Schwarzen Lochs führen konnten. Dahinter lag nur noch der Ereignishorizont. Theoretisch war dann alles vorbei. Dass es so nicht sein würde, wusste Robin, trotzdem reagierte ein Teil von ihr besorgt. Die Simulation fühlte sich so realistisch an, dass sie beinahe glaubte, wirklich an dieser Erkundungsmission teilzunehmen. Sie dachte auf einmal erneut an die Excalibur, was sie traurig stimmte.

Nik legte seinen anderen Arm um sie und sah sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Mir geht es gut. Ich denke nur an … ein paar Dinge.«

»Haben die mit mir zu tun?«

»Nein, leider nicht«, gab sie zu.

»Na ja … das können wir ändern.«

»Was hast du …?«

Er beantwortete ihre Frage, bevor Robin sie aussprechen konnte. Seine Lippen legten sich auf die ihren. Sie hatten sich in den Tagen zuvor schon einige Male geküsst, doch mehr war nicht passiert. Sie hatte die Dinge langsam angehen wollen, außerdem hatte sie noch Bedenken. Sie trug andere Orte, andere Leute in ihrem Kopf mit sich herum, vor allem ein scharlachrotes Gesicht, das sie nicht aus ihrer Erinnerung verbannen konnte.

Doch in diesem »Shuttle« hatte sie den Eindruck, auf vertrautem Territorium zu sein. Sie entspannte sich langsam und konnte die Gefühle, die in ihr brodelten, endlich genießen.

Seine Hände glitten über sie, während das Shuttle seine Mission fortsetzte. Sie wollte sich instinktiv wehren, aber das, was er tat, und die Stellen, die er berührte, fühlten sich so gut an, dass der Instinkt schwand und sie sich ihren Gefühlen hingab. Robin hatte immer schon impulsiv gehandelt, neigte aber auch dazu, sich selbst ständig zu hinterfragen. Dazu wollte sie es dieses Mal nicht kommen lassen.

Trotzdem flüsterte sie, als ihre Lippen sich kurz voneinander lösten: »Das ist verrückt …«

»Was ist daran verrückt?«

»Man wird uns erwischen … der Simulator wird kaputt gehen oder sonst was …«

»Das ist nicht verrückt«, sagte er sanft, »nur riskant. Und abenteuerlich. Aber … wenn ich aufhören soll, höre ich auf.«

Er wartete einen Moment lang auf ihre Antwort.

Die aufgezeichnete Stimme des »Piloten« meldete: »Wir bekommen erste Daten, aber wir müssen noch näher heran.«

»Was ist?«, hakte Nik nach.

Sie lächelte und antwortete mit leicht gepresst klingender Stimme: »Du hörst doch, was er sagt: ›Wir müssen noch näher heran.‹«

Nur Minuten später stieß das Shuttle auf das Schwarze Loch, aber weder Robin noch Nik kümmerten sich darum. Ihre Kleidung lag verstreut auf dem Boden, nackt pressten sie sich aneinander. Nik saß noch auf seinem Sitz, Robin blickte auf ihn hinunter. Sie atmeten kurz und stoßweise, flüsterten sich ihre Namen ins Ohr und lauschten ihrem hämmernden Herzschlag. Plötzlich schrie der »Pilot« alarmiert auf: »Oh mein Gott! Es … es ist genau vor uns. Schubdüsen auf volle Kraft zurück!«

»Nein … nicht zurück«, stöhnte Robin.

»Es klappt nicht!«, schrie der »Pilot«. »Wir … wir fliegen hinein …!«

Die Welt um sie herum schien sich zu dehnen, als zöge jemand sie auseinander wie Gummi. Robin glaubte, ihre Sinne müssten explodieren. Die Simulation funktionierte nicht nur auf visueller Ebene, sondern stimulierte auch alle anderen Sinne und überzeugte so das Gehirn, dass sie etwas Übermächtigem ausgeliefert waren. Für Robin Lefler fühlte sich die Situation genauso an. Sie ließ sich von ihren Gefühlen ins Herz des Unbekannten tragen, schreiend und keuchend, sich nicht darum kümmernd, wer sie hörte …

Als die Türen sich öffneten, stand Scotty mit verschränkten Armen da und musterte sie neugierig. Robin und Nik taumelten aus der Simulation. Sie sahen mitgenommen aus. Ihre Gesichter waren gerötet und Robins Haar wirkte ein wenig feucht.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Ingenieur.

»Ja«, stieß Robin hervor. »Uns … geht es gut.«

»Sind Sie sicher?«

»Oh ja, wir sind sicher. Uns geht es gut, sehr gut sogar.« Nik warf Robin einen kurzen Blick zu.

»Lief alles wie erwartet?«

»Noch besser, würde ich sagen.« Sie räusperte sich und stützte sich auf Niks Arm. »Es war … sehr intensiv.«

Scotty strich sich nachdenklich über das Kinn. »Seltsam. Ich hätte gedacht, dass eine Sternenflottenoffizierin so was für Routine halten würde … abgesehen natürlich von der albernen Vorstellung, man könne aus einem Schwarzen Loch entkommen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass so ein Simulator interessanter sein könnte als das, was Sie auf einer Schiffsbrücke erlebt haben.«

»Sie machen sich keine Vorstellung«, sagte Robin. Als sie und Nik Arm in Arm weggingen, blieb Scotty zurück und murmelte etwas über »Touristen«.

Nik wartete, bis sie das Gebäude weit hinter sich gelassen hatten, dann nahm er Robin in die Arme und küsste sie. Sie drückte ihren Körper gegen den seinen und erwiderte den Kuss eine Ewigkeit lang. Doch als sie sich trennten, sah er sie mit einem etwas seltsamen Blick an.

»Ich bin neugierig«, sagte er.

»Konnte ich deine Neugier nicht stillen?«

Er lachte. »Ich meine … neugierig, was eine Frage betrifft. Als du und ich … als wir … du weißt schon … dachte ich, du hättest etwas gerufen, das wie ›Oh Cwan‹ klang. Was hatte das zu bedeuten?«

Sie erstarrte, ihr wurde kurz schwindelig, dann antwortete sie: »Nein … äh … ich sagte nur: ›Oh, Mann.‹ Zu mir. Weil es so gut war.«

»Oh.« Er schien das nicht ganz nachvollziehen zu können. »Sprichst du in solchen Momenten häufiger mit dir selbst?«

»Äh, ja. Ja. Immer. Also … hast du heute Abend noch was vor?« Sie wechselte rasch das Thema.


BURGOYNE
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Burgoyne trat einen Schritt zurück, was sich als Fehler herausstellte, denn damit zog er/sie das Lederband straff und Selar näher an sich heran. Selar zögerte nicht. Sie packte das Band mit beiden Händen und zog daran so kräftig sie konnte. Jeder andere Gegner wäre von den Beinen gerissen worden, aber Burgoyne war barfuß und standfest. Trotz des glatten Bodens bewegte er sich nicht einen Zentimeter.

Einen Moment lang standen sie sich gegenüber. Das Lederband zwischen ihnen war straff gespannt. Dann machte Burgoyne einen Satz nach vorn. Selar versuchte, zur Seite zu springen, aber sie konnte dem Angriff nicht mehr ausweichen. Sie prallten aufeinander und gingen gemeinsam zu Boden.

Burgoynes Kehle war ungeschützt. Selar wollte die Gelegenheit nutzen und den vulkanischen Nervengriff anbringen. Sie wusste nicht, ob das regelkonform war, aber wenn ja, dann hatte sie gewonnen und wenn nein, konnte sie wenigstens etwas Zeit schinden. Doch der Handschuh war zu dick, ihre Finger fanden kein Ziel. Sie wollte es mit der anderen Hand versuchen, aber Burgoyne hatte ihre Strategie erkannt. Er/Sie streckte seinen/ihren Arm zur Seite aus, sodass Selars Hand mitgerissen wurde.

Selar holte mit dem Handschuh aus und schlug so hart sie konnte zu. Ihre Geschwindigkeit litt unter dem Gewicht des Handschuhs, doch diesen Nachteil glich die Kraft ihres Schlages aus. Burgoynes Kopf wurde herumgerissen, und für einen Moment wurden seine/ihre Augen glasig. Selar schlug noch einmal zu. Burgoyne wälzte sich benommen auf den Rücken, und Selar versuchte, ihm/ihr das Lederband um den Hals zu wickeln.

Burgoyne kam ihr zuvor. Er/Sie ergriff das Band rechtzeitig, zog den Kopf ein und kam taumelnd auf die Füße. Selar glaubte, er/sie würde zurückweichen wollen, doch da irrte sie sich. Burgoyne warf sich stattdessen nach vorn, rollte sich über die Schulter ab und zog mit aller Kraft an dem Lederband. Selar wurde von den Beinen gerissen und schlug hart auf.

Burgoyne zögerte nicht. Er/Sie fuhr herum und donnerte Selar den Handschuh unter das Kinn. Sie wurde zurückgeworfen. Der Kampf hätte in diesem Moment zu Ende sein können, wenn Selar nicht instinktiv die Beine angezogen hätte, um den nachsetzenden Burgoyne mit einem Tritt gegen die Brust zurückzuwerfen. Dank des Schwungs, den er/sie dabei hatte, wurde Selar auf die Füße gezogen.

Plötzlich lief Burgoyne los. Er/Sie lief nicht nur, er/sie rannte. Burgoyne wandte Selar den Rücken zu und rannte durch den Kreis. Das Lederband, das sie miteinander verband, zwang Selar, ihm/ihr zu folgen. Sie versuchte, aufzuholen, aber Burgoyne wurde nicht langsamer. Er/Sie lief zum Rand des Kreises und dann so schnell er/sie konnte am Rand entlang. Selar wurde hilflos mitgezogen. Die Vulkanierin rannte und versuchte, mitzuhalten, doch Burgoyne entfernte sich immer weiter von ihr. Schon nach kurzer Zeit geschah das Unvermeidliche: Selar stolperte und stürzte. Burgoyne ließ nicht nach. Er/Sie zog Selar gnadenlos weiter, als ringe er/sie mit einem störrischen Esel. Selar versuchte verzweifelt, auf die Beine zu kommen, aber sie fiel immer wieder hin. Jedes Mal, wenn ihre Knie auf den harten Boden schlugen, biss sie die Zähne zusammen.

Burgoyne dabei zuzusehen, wie er/sie Selar gnadenlos hinter sich herzog, war beinahe unerträglich. Slon drehte den Kopf, um nicht länger hinsehen zu müssen. Giniv zuckte zusammen. Auch sie hätte gern den Blick auf etwas anderes gerichtet. Sogar die vulkanische Eskorte schien zu wünschen, sie hätte diesen Ort verlassen können. Nur T’Pau sah mit steinerner Miene zu.

Plötzlich rief Giniv: »Aufhören! Selar, ergib dich!« Das würde reichen. Wenn einer der Kontrahenten entweder unfähig oder unwillig war, den Kampf fortzusetzen, war er beendet und der Disput damit entschieden.

T’Pau warf Giniv einen düsteren Blick zu, doch noch wütender und empörter reagierte Selar.

»Niemals!«, schrie sie und ließ sich fallen. Sie streckte sich auf dem Boden aus und machte sich schwer, so wie ein ungehorsames Kind, das seinen Eltern keinen Schritt mehr folgen wollte.

Die Reaktion überraschte Burgoyne, aber er/sie fing sich sofort wieder. Er/Sie kam zum Stehen und machte plötzlich mit einer Eleganz, die sogar Slon den Atem raubte (obwohl er rasch wieder zu atmen begann, da dies ganz und gar unpassend war), einen Salto rückwärts. Mit einem klatschenden Geräusch landete Burgoyne auf Selars Rücken. Blitzschnell legte er das Lederband um ihre Kehle, eine Strategie, die Selar zuvor vergeblich versucht hatte.

Das Band schnürte ihr die Luft ab. Sie keuchte, hustete und versuchte, zu atmen, aber das ging nicht. Die Welt um sie herum wurde langsam schwarz, doch dann ließ der Druck des Lederbandes plötzlich ein wenig nach. »Gib auf«, flüsterte ihr Burgoyne ins Ohr. Einen Moment lang dachte Selar tatsächlich darüber nach.

Doch dann überkam sie eine völlig unangemessene, aber nachvollziehbare Wut. »Niemals!«, keuchte sie. Bevor Burgoyne das Band wieder zuziehen konnte, gelang es Selar mit ungeheurer Kraftanstrengung, sich umzudrehen, sodass sie Burgoyne ansah. Mit dem schweren Handschuh schlug sie ihm zwei, drei Mal gegen die Schläfe, bis Burgoynes Augen glasig wurden. Selar griff mit dem Handschuh nach seiner/ihrer Kehle, packte mit der anderen Hand Burgoynes Schulter und führte den vulkanischen Nervengriff aus.

Nichts geschah.

Selars Augen weiteten sich. Selbst ihre langjährige Ausbildung konnte nicht verhindern, dass sich die Überraschung auf ihrem Gesicht abzeichnete. Die Muskeln in Burgoynes Schultern bildeten einen harten Klumpen, als hätten sie sich zum Schutz der darunterliegenden Nerven zusammengezogen. Burgoyne blieb bei Bewusstsein. Nun blieb ihr keine andere Wahl. Sie legte beide Hände um Burgoynes Kehle, während er/sie das Lederband festzog.

Doch Selar wusste, dass Burgoyne einen großen Vorteil hatte, denn Selar war kaum noch bei Bewusstsein. Ihre Stärke ließ rapide nach. Burgoyne war der bessere Kämpfer. Er/Sie würde nicht nachlassen, er/sie würde …

… gewinnen. Burgoyne würde siegen und Selar würde ihr Kind verlieren. Eine Schwärze umfing Selar, eine Hilflosigkeit, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte.

»Du hast gewonnen.«

Burgoyne hatte die Worte ausgesprochen.

Selar konnte es kaum glauben. Nein, sie konnte das ganz und gar nicht glauben. Sie hielt es für einen Trick, für eine neue Strategie. Aber nein … Burgoyne ließ sie los. In seinen/ihren Bewegungen lag keine Kampfkraft mehr und keine Eleganz. Er/Sie wirkte ebenso erschöpft, müde und ausgelaugt wie Selar. Seine/Ihre Stimme hatte rau und belegt geklungen, als er/sie die Worte gesagt hatte, aber nun wiederholte Burgoyne sie noch einmal, als wolle er/sie sicherstellen, dass er/sie es ernst meinte. »Du hast gewonnen.«

»Was?« Es überraschte Selar, wie schwach ihre Stimme klang. Das Atmen fiel ihr noch immer schwer. Ihr Kehlkopf musste sich erst erholen.

»Ich hätte dem Nervengriff nicht ewig standhalten können«, sagte Burgoyne. Er/Sie schien sich über sich selbst zu ärgern. Seine/Ihre Stimme zitterte, gewann aber mit jedem Wort an Sicherheit. »Der Griff hat mich schon mal außer Gefecht gesetzt. Ich habe eine Technik entwickelt, um ihm zu widerstehen, aber nur für kurze Zeit. Ich gebe lieber auf, als das Bewusstsein zu verlieren. Das erscheint mir … würdevoller.«

Er/Sie zog den Handschuh aus.

»Bist du … sicher?«

Burgoyne sah sie mit unverhohlener Überraschung an. »Würdest du den Kampf lieber fortsetzen?«

»Nein.«

»Dann ist er beendet«, erklärte Burgoyne.

»Trennt sie«, befahl T’Pau.

Burgoyne wartete nicht. Seine/Ihre Klauen schossen hervor und schnitten das Lederband durch. Er/Sie kam taumelnd auf die Beine, wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und ging weg.

Zu ihrer eigenen Verwunderung rief Selar ihm/ihr hinterher: »Burgoyne … wenn du … wenn du Xyon ab und zu besuchen willst, darfst du das.«

Burgoyne drehte sich nicht zu ihr um. Er/Sie blieb jedoch stehen und drückte den Rücken durch. »Sag das nicht. Sag solche Dinge nicht, denn sie sind nicht wahr. Du wirst da sein und du wirst nicht wollen, dass ich da bin. Unser Kind wird das erkennen. Ich verzichte darauf, eine Rolle in seinem Leben zu spielen. Er soll nicht auf Eltern angewiesen sein, die sich offensichtlich nicht mögen. Sage ihm … sage ihm, dass sein Vater tot ist. Es ist besser so.«

»Burgoyne, solche extremen Maßnahmen sind nicht …«


»Dann sag ihm, dass ich euch verlassen habe, damit er mich aus vollem Herzen hassen kann wie seine Mutter.«

»Burgoyne«, sagte sie sanft. »Ich hasse dich nicht.«

Er/Sie antwortete nicht. Burgoyne ging weg und ließ die Vulkanier zurück.

Diesmal war Burgoyne nicht im Mindesten überrascht, als er/sie in der Bar saß und Slon an seiner/ihrer Seite erschien. Dieser ließ sich auf dem Stuhl neben ihm/ihr nieder und beide saßen eine Weile einfach da und starrten vor sich hin. Der Barkeeper, der es inzwischen aufgegeben hatte, sich mit Burgoyne herumzustreiten, brachte ihm/ihr einfach weiter Scotch, pur.

»Ich weiß, dass sie nicht gewonnen hat«, sagte Slon schließlich.

Burgoyne antwortete nicht sofort. Seine/Ihre Antwort ließ so lange auf sich warten, dass Slon sich einen Moment lang fragte, ob er/sie ihn gehört hatte. Doch bevor er seine Bemerkung wiederholen konnte, erwiderte Burgoyne plötzlich: »Schon möglich. Aber weißt du … Ich wusste, dass sie nicht verlieren darf.«

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube …« Er/Sie leckte sich über die Lippen und suchte nach den richtigen Worten. »Ich glaube, ich konnte eine Niederlage besser wegstecken als sie. Denn ohne das Kind … habe ich immer noch meine Liebe zu ihr. Und zu ihm. Aber Selar hätte ohne das Kind gar nichts. Kein konkretes Ergebnis ihres biologischen Bedürfnisses, ihre Spezies aufrechtzuerhalten. Keine angenehmen Erinnerungen an die Liebe, da sie sich diese versagen würde. Rein gar nichts. Warum sollte ich ihr das antun? Oder irgendjemandem?«

»Du liebst sie?« Slon hatte offensichtlich Probleme, das zu verstehen. »Also deshalb hast du sie gewinnen lassen?«

»In solchen Fällen gibt es keinen Gewinner. Ich habe eine Weile gebraucht, das zu verstehen. Soweit ich weiß, haben vulkanische Eltern das vor Ewigkeiten gelernt, als diese idiotische Tradition begründet wurde.« Er/Sie schüttelte den Kopf. »Ich hielt es zunächst für Unsinn. Doch jetzt frage ich mich, ob nicht doch eine gewisse Weisheit dahintersteckt.«

»Aber du bist immer noch der Meinung, dass Selar keine gute Mutter ist? Wenn ja, wie kannst du Xyon dann bei ihr lassen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals dachte, dass sie eine schlechte Mutter ist. Ich fand nur, dass er mit mir besser dran gewesen wäre. Ich wäre auch froh gewesen, wenn wir uns hätten zusammenraufen können. Ich dachte, unsere Beziehung wäre stark genug, dass wir darauf aufbauen könnten …« Seine/Ihre Stimme versagte. Dieses Mal sah er/sie den Barkeeper nicht einmal an, sondern klopfte nur auf die Theke vor sich. Ohne zu zögern, schenkte der Barkeeper ein neues Glas Scotch ein und drückte es Burgoyne fest in die Hand. »Weißt du was? Es hat keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Selar hat gewonnen. Ich nicht. Ich überlasse ihr diese Angelegenheit und die Zukunft unseres Sohnes. Ich kann nur hoffen, dass sich alles zum Guten wenden wird. Sobald ich weiß, was dieses Gute ist, werde ich es dich wissen lassen.«

»Wo willst du hin? Was wirst du tun? Wirst du auf deine Heimatwelt zurückkehren?«

»Meine Heimatwelt?« Bei diesen Worten stieß Burgoyne ein freudloses Lachen aus. »Du scheinst nicht zu verstehen, Slon. Das ist merkwürdig, wenn man bedenkt, dass Diplomatie dein Metier ist. Ich habe alles versucht, Unterstützung für meine Ansprüche zu erhalten. Ich bekam keine. Stattdessen habe ich es geschafft, dass man mich als … Kuriosität ansieht. Oder gar als Freak, um es weniger zu beschönigen. Mein Volk kann den Wunsch, sich um Kinder zu kümmern, nicht nachvollziehen. Die Kindererziehung der Hermats folgt einem strengen System und dauert nicht sehr lange.«

»Wieso nicht?«

Burgoyne wischte weitere Nachfragen mit einer Handbewegung fort. »Egal. Es gibt eigentlich keinen Grund, das zu vertiefen. Es geht darum, dass ich es geschafft habe, meinen Ruf zu ruinieren und geradezu berüchtigt zu sein, soweit es meine Gesellschaft betrifft. Natürlich habe ich aber auch keinen Platz in der Gesellschaft von Vulkan. Ich will nicht so melodramatisch sein, zu sagen, dass ich ein Hermat ohne Heimat bin, aber es gibt keinen Ort, an dem ich mich wirklich wohlfühle. Wenigstens im Moment nicht. Wir Hermats haben allerdings eine unglaublich kurze Aufmerksamkeitsspanne. Ehe man sichs versieht, werde ich von meinem Volk wieder kommentarlos akzeptiert werden. Man wird sich nicht bewusst sein und noch weniger darum scheren, weshalb ich eine Zeit lang ein Ausgestoßener war. In der Zwischenzeit habe ich mir ein äußerst angenehmes Domizil auf der Erde zugelegt. Ursprünglich dachte ich, dass Selar, Xyon und ich dort wohnen würden. Wie sich herausgestellt hat, habe ich mich geirrt. Nun denn, es ist nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich mich irre, und wahrscheinlich wird es auch nicht das letzte Mal sein. Für eine Person ist es zwar ein bisschen zu groß, aber ich werde es mir schon gemütlich machen. Nach einer Weile werde ich dann mit einem anderen Raumschiff losfliegen und versuchen, das alles weit hinter mir zu lassen.«

»Und Selar soll Xyon wirklich sagen, dass du gestorben bist? Oder sie sitzen gelassen hast?«

»Slon, ob du es glaubst oder nicht, du machst es mir nicht einfacher. Im Idealfall würde ich das Geschehene gerne akzeptieren und nach vorne sehen. Das kann ich aber nicht, wenn ich endlos über Dinge nachbrüte, in die ich nicht einbezogen werde und über die ich auch keine Kontrolle habe. Verstehst du das?«

»Ich glaube ja«, nickte Slon.

»Wirklich?«

»Nein.«

Burgoyne lachte, obwohl das Lachen recht humorlos klang. »Weißt du was? Ich glaube, ich verstehe es auch nicht.«

In dem Moment legte sich eine Hand schwer auf Burgoynes Schulter. Burgoyne drehte sich um und sah den Besitzer der Hand an. Es handelte sich um einen großen, muskulösen Vulkanier, der von einigen weiteren ähnlich gebauten Vulkaniern begleitet wurde. Sie trugen Uniformen, die Burgoyne nicht kannte. Dennoch erfasste er/sie sofort, wer diese Neuankömmlinge waren. »Gesetzeshüter?«, fragte er/sie aus dem Mundwinkel heraus Slon.

»Das ist korrekt«, antwortete Slon, der offensichtlich genauso wenig wie Burgoyne wusste, warum sie hier waren. »Gibt es ein Problem?«

»Sie sind Burgoyne 172?«, grollte der Vulkanier, dessen Hand auf Burgoynes Schulter lag.

»Sie haben ihn/sie gerade verpasst. Ich bin Burgoyne 181. Wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn/sie noch einholen.«

Die Vulkanier wechselten Blicke. Jetzt waren alle Augen in der Bar auf sie gerichtet.

»Ah. Richtig. Humorversager. Also gut«, sagte Burgoyne langsam, als ob er/sie mit einem Kind sprach. »Ja. Ich. Bin. Burgoyne. 172. Würden Sie mir jetzt freundlicherweise sagen, worum es geht? Ich muss Sie warnen, ich bin nicht in bester Stimmung.«

»Sie werden mit mir kommen.«

»Tut mir leid. Sie sind nicht mein Typ und ich habe einen großartigen Abend voller Selbstmitleid geplant. Ich glaube nicht, dass ich den verpassen kann.«

»Sie werden mit uns kommen«, berichtigte der Vulkanier. Sein Sinn für Humor hatte sich in der kurzen Zeit nicht wesentlich verbessert, er hörte Burgoyne nur weniger aufmerksam zu.

»Und warum werde ich das tun?«

»Sie werden im Zusammenhang mit dem Verschwinden des Kindes Xyon befragt.«

Die gelangweilte Haltung Burgoynes verschwand urplötzlich. Er/Sie setzte sich kerzengerade auf und schubste die Hand des Vulkaniers von seiner/ihrer Schulter. »Xyon? Verschwunden?«

»Das ist korrekt.«

»Wo ist Selar?«, verlangte er/sie zu wissen.

»In ihrem Domizil. Wir sollen Sie ins Hauptquartier bringen …«

»Einen Teufel werdet ihr«, drohte Burgoyne. »Ihr werdet mich zu ihr bringen. Jetzt. Dort werden wir hingehen – ein anderes Ziel kommt gar nicht infrage.«

»Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«

Burgoyne fletschte die Zähne. »Die einzige Position, in der Sie sich befinden werden, ist flach auf dem Bauch, wenn Sie mir nicht aus dem Weg gehen.«

Slon war blitzschnell zwischen ihnen. Seine Stimme war ruhig und unaufgeregt. »Gentlemen,« sagte er kühl, »ich bin Selars Bruder. In ihrer Abwesenheit fühle ich mich befugt, für sie zu sprechen und die Interessen meines Neffen zu wahren. Wenn Sie die Absicht haben, mit Burgoyne zu sprechen, kann das überall geschehen. Es ist sicherlich zwingend logisch, den Ort aufzusuchen, den man mit dem geringsten Aufwand erreichen kann. Ihr Hauptquartier ist zweifellos gemütlich, erscheint aber problembehaftet. Burgoyne wünscht, sich zur Residenz der Mutter zu begeben. Wenn man nun der Einfachheit halber annimmt, dass Burgoyne tatsächlich nicht für das Verschwinden des Kindes verantwortlich ist, sondern lediglich die Rolle des Opfers und besorgten Elternteils innehat, wäre es sicher höchst unlogisch, ihn/sie dazu zu zwingen, einen anderen Ort als den des Verbrechens aufzusuchen.«

Die vulkanischen Wachen sahen sich an. Dann nickte der offensichtlich höchstrangige. »Also gut«, willigte der erste ein. »Wir werden gemäß Ihrem Vorschlag verfahren. Wir werden uns zur Residenz der Mutter begeben.«

»Gut«, stimmte Burgoyne zu.

»Danach werden wir unser Hauptquartier aufsuchen. Zur weiteren Befragung.«

»Und ich dachte schon, es würde ein langweiliger Abend«, bemerkte Burgoyne humorlos.


MORGAN & ROBIN
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»Unseren Aufenthalt verlängern?«

»Ganz recht, Robin«, sagte Morgan beiläufig, während sie das Zimmer aufräumte. »Ich habe mit der Hotelverwaltung über die Verlängerung unseres Aufenthalts gesprochen. Wieso? Gibt es ein Problem?«

Robin saß auf der Bettkante und sah ein wenig verblüfft aus. »Nicht … unbedingt ein Problem. Ich hatte das nur nicht erwartet, das ist alles. Und weißt du, du hättest vorher mit mir darüber sprechen können, vielleicht habe ich dazu ja auch eine Meinung.«

»Ich hielt es nicht für nötig, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass du allzu heftig widersprechen würdest.« Sie ging zu ihrer Tochter hinüber und nahm ihr Kinn in die Hand. Auf ihrem Gesicht lag ein wissendes Lächeln. »Schließlich hat es bei dir und Nik doch gefunkt.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest, Mutter«, entgegnete sie wenig überzeugend. Dann fing sie unwillkürlich an zu kichern. Sie kicherte wirklich. Sie konnte nicht glauben, dass dieses Geräusch aus ihrem Mund kam. Sie legte eine Hand über ihren Mund, als ob sie es zurück in ihre Kehle schieben wollte.

»Ja, klar. Das sehe ich.«

»Mutter, du machst mich verlegen!«

»Du machst dich selbst verlegen, Robin. Das ist nicht unbedingt dasselbe.« Liebevoll zerzauste sie ihrer Tochter das Haar. »War’s schön?«

»Ja, es war schön, wenn du es unbedingt wissen willst. Und … danke.«

»Wofür bedankst du dich?«

Ihre Hände lagen gefaltet in ihrem Schoß. Sie knetete die Finger, während sie sprach. »Weil«, sagte sie sehr leise und schüchtern. »Ich nicht den Mut gehabt hätte, um eine Verlängerung unseres Aufenthalts zu bitten, damit ich mehr Zeit mit Nik verbringen kann.«

Morgan ging neben ihr in die Hocke. Ihre Augen blitzten amüsiert. Doch was sie sagte, überraschte Robin. »Ich hoffe, du hast nicht die Absicht, das nach unserer Abreise von Risa fortzusetzen.«

»Was? Nun, ich … darüber habe ich eigentlich noch gar nicht nachgedacht«, log Robin nicht sehr überzeugend. Sie versuchte, die Unsicherheit in ihrer Stimme zu verbergen und fuhr fort: »Und selbst wenn ich das aus irgendeinem Grund täte … was wäre so falsch daran?«

»Robin«, seufzte Morgan, »ich werde dir einen unglaublich hilfreichen Rat geben: Die Beziehungen, die man in diesen Situationen erlebt, haben nur wenig mit der Realität zu tun. Sie sind sehr intensiv und oft ausgesprochen leidenschaftlich, aber sobald man den Ort des Geschehens verlassen hat … Nun, die Leidenschaft kühlt meist ab. Schnell. Manchmal sehr schnell. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der diesen Fehler ein- oder zweimal, oder zehnmal gemacht hat.«

»Zehnmal?«

»Nun, das ist vielleicht etwas übertrieben, aber nicht sehr. Ich würde dir zu gerne sagen, dass man schnell aus Erfahrungen lernt. Leider ist das nicht immer der Fall. Manchmal macht man denselben Fehler mehrmals, nur, weil man sich einredet, dass man sich dieses Mal nicht so sehr irren kann wie beim letzten Mal. Leute können sehr merkwürdig sein, Robin.«

»Das habe ich auch schon bemerkt. Also … Bist du sicher, dass Nik und Rafe länger bleiben?«

»Ja, auf jeden Fall. Rafe sagte, dass er sich auf Risa um irgendeine Angelegenheit kümmern und einige günstige Gelegenheiten ausloten will. Ich will nicht so tun, als ob ich wüsste, wovon er gesprochen hat, aber wie du weißt, sollte man sich nie fragen, warum das Glück zu einem kommt, denn …« Erwartungsvoll schwieg sie.

»Das Glück wird sich auch fragen, warum es zu dieser Person gekommen ist«, ergänzte Robin automatisch. »Das hast du mir beigebracht, als ich noch ganz klein war. Schon erstaunlich, an was man sich alles erinnert.«

»Also«, Morgan beugte sich vor, »erzähl mir Einzelheiten.«

»Mutter!«

»Ich will Einzelheiten«, forderte Morgan mit schelmischem Grinsen. »Na los. Als du noch ein Baby warst, habe ich neben deiner Wiege gestanden und gedacht: ›Ich kann’s kaum erwarten, bis sie erwachsen ist, damit ich indirekt die Aufregung der frühen Phasen romantischer Abenteuer miterleben kann.‹«

»Das hast du gedacht, als ich in meiner Wiege lag?«, fragte Robin ungläubig.

»Aber sicher«, erwiderte Morgan mit ausdruckslosem Gesicht. »Wieso? Woran hätte ich denn sonst denken sollen?«


SELAR
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Selar stand neben der Wiege und starrte in das leere Bett, als könnte sie Xyons Rückkehr mit reiner Geisteskraft erzwingen.

Ihre Gedanken drehten sich um die Momente nach ihrer Rückkehr von der Prüfung. Alle Muskeln in ihrem Körper schmerzten und sie humpelte leicht. Sie sagte sich immer wieder, dass ihr körperliches Unbehagen vorübergehend und durch einfache Entspannungstechniken in den Griff zu bekommen war. Als sie zur Tür humpelte, saß T’Fil, das Kindermädchen, in einem Sessel und hielt Xyon in den Armen. Ein Blick auf Selars angegriffenen Zustand reichte ihr. Sie legte Xyon wieder in sein Bett und widmete sich Selars Wunden und Blutergüssen. Selar protestierte der Form halber, ließ T’Fil aber gewähren.

Als diese fertig war, sagte sie: »Wenn Sie wünschen, dass ich die Nacht hier verbringe …«

Doch Selar schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Ich weiß Ihre Bemühungen zu schätzen. Ich hätte mich selbstverständlich selbst darum kümmern können, aber … es Ihnen zu überlassen, war wohltuend.«

T’Fil neigte zur Bestätigung leicht den Kopf und ging dann hinaus. Selar lehnte ihren Kopf an den Sessel und fragte sich, wie es wohl wäre, mit dem Ergebnis vollkommen glücklich zu sein. Oder um genau zu sein, wie es wohl wäre, mit irgendetwas vollkommen glücklich zu sein. Es war pure Ironie. Sie hatte zwar gewonnen … dennoch beneidete sie Burgoyne irgendwie.

Sie nickte ein und hörte im Schlaf einen dumpfen Knall. Sie reagierte nicht sofort darauf, weil sie so erschöpft war. Trotz allem, was sie über Stressbewältigung wusste, musste selbst Selar zugeben, dass der Druck der letzten Wochen beachtlich gewesen war. Jetzt, da alles vorüber war, wollte sie eigentlich gar nichts mehr spüren.

Doch dann bahnte sich die Tatsache, dass aus dem Nebenzimmer ein Geräusch kam, langsam, ganz langsam einen Weg aus ihrem Unterbewusstsein in ihr Bewusstsein, und Selar erwachte. Trotz der typisch vulkanischen Eigenschaft, sich immer sekundengenau über die Zeit im Klaren zu sein, war sie nicht sicher, wie viel Zeit zwischen dem Geräusch und ihrer Reaktion darauf verstrichen war. Sie stand auf und ging zu Xyons Zimmer. Sie hatte Angst vor dem, was sie dort erwartete.

Die Wiege war leer. Nirgendwo war eine Spur von Xyon zu sehen.

Eine Menschenmutter hätte wohl Xyons Namen gerufen – ein sinnloser Akt, denn Xyon konnte selbstverständlich nicht darauf antworten. Außerdem würde dadurch nur die Leere, die durch seine Abwesenheit entstanden war, unterstrichen. Die Sicherheit, dass jemand das Kind entführt hatte, fügte Selar Schmerzen zu.

Sie ging zum Fenster und fand es offen. Es gab keine Zeichen eines Einbruchs. In Wahrheit war sie nicht einmal sicher, ob es einfach offen gestanden hatte, oder ob sich jemand Zutritt verschafft hatte.

Nein. Nicht einfach irgendjemand. Instinktiv wusste sie sofort, wer.

»Burgoyne«, flüsterte sie. Sie wollte es nicht glauben, aber es ergab auf furchtbare Weise einen Sinn. Burgoyne konnte es nicht ertragen, Xyon zu verlieren. Ob er/sie es aus Liebe zu dem Kind tat, oder weil er/sie sich durch Selars Sieg gedemütigt fühlte, wusste Selar nicht. Dabei hatte sie irgendwie geglaubt, Burgoyne hätte den Kampf absichtlich aus – wenn auch fehlgeleiteter – Liebe verloren. Offensichtlich hatte Selar sich geirrt. Burgoyne liebte nichts außer Burgoyne, das war jetzt ziemlich klar.

Sie informierte umgehend die Behörden. Sperren wurden an den umliegenden Raumhäfen errichtet. Dadurch wurde zwar nicht mit Sicherheit verhindert, dass Burgoyne sich mit dem Kind in einem Privatschiff davonstahl, doch es machte einen Abflug an Bord eines kommerziellen Schiffs unmöglich. Die ganze Stadt wurde durchsucht, aber Selar glaubte nicht ernsthaft daran, dass die Suche von Erfolg gekrönt sein würde. Burgoyne war einfach zu gerissen und zu erfahren. Er/Sie war wahrscheinlich irgendwo untergetaucht, drückte Xyon an seine/ihre Brust und lachte darüber, wie er/sie Selar ausgetrickst hatte …

Es klingelte an der Tür. Mühsam zwang Selar sich dazu, sich von der Wiege abzuwenden und unsicher zur Tür zu gehen. »Ja«, rief sie.

Die Tür glitt auf. Ihre Augen weiteten sich, als Burgoyne dort stand und einfach nur besorgt aussah. An seiner/ihrer Seite waren Wachen und hinter ihm/ihr stand Slon. War er irgendwie daran beteiligt? Die Frage schoss ihr durch den Kopf, doch sie hielt das für unmöglich. Ihr eigener Bruder sollte an der Entführung ihres Kindes beteiligt sein? Sie hatten sich nie wirklich nahegestanden, doch sie glaubte nicht, dass er so tief sinken würde.

Dennoch war sie ziemlich überrascht, denn die ersten Worte, die Burgoyne über die Lippen kamen, lauteten: »Wo ist er?«

Verwirrt blinzelte sie, doch dann verstand sie. »Natürlich. Du nimmst wie immer eine aggressive Haltung an, um deine Schuldgefühle dahinter zu verstecken.«

»Schuldgefühle? Du bist doch verrückt.« Burgoyne sah sie nicht einmal mehr an. Stattdessen lief er/sie mit aufgeblähten Nüstern durch das Hauptzimmer. »Es gibt nichts, weshalb ich Schuldgefühle haben müsste.«

Selar ging leicht humpelnd neben ihm/ihr her. »Auch das ist eine deiner üblichen Reaktionen. Du fühlst dich nicht schuldig, weil du glaubst, du hättest jedes Recht dazu gehabt, ihn mitzunehmen.«

»Ich habe niemanden mitgenommen«, erklärte Burgoyne kategorisch. Er/Sie machte sich nicht einmal die Mühe, in Selars Richtung zu schauen. Es war, als ob sie nicht existierte. »Und um ehrlich zu sein, trifft mich der Gedanke, dass du mir das zutraust, mitten ins Herz.«

»Wie soll das möglich sein? Du hast gar kein Herz.«

Das brachte Burgoyne dazu, sie direkt anzusehen. Eine ganze Weile verstrich, und Selar sah ungeheuren Schmerz in Burgoynes Augen. Doch als Burgoyne wieder sprach, war seine/ihre Stimme überraschend weich und traurig.

»Du hast schon viele gemeine Dinge zu mir gesagt – aber das schlägt alles.« Dann fuhr er/sie mit seinem Tun fort.

Slon machte einen Schritt vor. »Selar … sag uns, was genau passiert ist. Die Wachen hier haben es uns erzählt, aber ich würde es lieber von dir hören.«

Selar schilderte in groben Zügen, was sich abgespielt hatte. Dabei ließ sie Burgoyne und seinen/ihren theatralischen Auftritt nicht aus den Augen. Slon hörte sehr genau zu. Sein Gesicht war in Konzentration erstarrt. »Weißt du, es gibt da noch eine Möglichkeit«, sagte er und ging Burgoyne aus dem Weg. Die Wachen beobachteten ihn/sie aufmerksam. Sie waren sich offenbar nicht sicher, was er/sie tat, wollten sich aber auch nicht einmischen.

»Und was könnte das wohl sein?«, entgegnete Selar mit kaum verhohlenem Sarkasmus.

»T’Fil. Das Kindermädchen.«

»Das ist absurd.«

»Nein. Es ist nicht absurd. Um genau zu sein, ist es logisch.«

»Das ist nicht logisch …«

»Nehmen wir einmal an«, begann Slon, strich sich über das Kinn und verfiel in den Singsang eines Detektivs, der einen Fall analysiert. »Es ist möglich, dass sie nicht bei Verstand ist. Ein chemisches Ungleichgewicht könnte vielleicht dazu führen, dass sie sich auf unvorhergesehene Weise verhält.«

»Slon«, unterbrach ihn Selar mit einem Hauch von Ungeduld.

Aber Slon hörte nicht zu. Er war viel zu gefangen von den Möglichkeiten, die er aufzeigte. »Du magst es nicht zugeben wollen, Selar, aber es ergibt unbedingt einen Sinn. Denk einmal über folgenden Ablauf nach: T’Fil hat seit einiger Zeit vor, sich mit Xyon abzusetzen. Als du von der Entscheidung müde und verletzt heimkehrst, sieht sie ihre Chance gekommen.«

»Das ist doch Irrsinn.«

»Nein, Selar«, sagte Slon und klang sogar ein wenig beleidigt. »Es ist logisch. Eine Schlussfolgerung. Während sie sich um deine Bedürfnisse kümmert, findet sie eine Möglichkeit, dich in Schlaf zu versetzen. Vielleicht durch eine Droge oder sogar durch eine versteckte Anwendung der Gedankenverschmelzung … Das wäre möglich, wenn du nicht darauf vorbereitet bist. Dann kehrt sie in Xyons Zimmer zurück, nimmt das Kind und verlässt das Haus. Sie tut dies in der Gewissheit, dass man sicherlich Burgoyne verdächtigen wird. Warum auch nicht, nach allem, was geschehen ist? Burgoyne hat gegen dich gekämpft, dich herausgefordert. Burgoyne stammt von einer anderen Welt. Burgoyne ist der ›frustrierte Vater‹. Burgoyne …«

»… schlägt vor, dass du nicht so laut redest, oder du weckst Xyon noch auf«, meldete sich Burgoyne. Er/Sie hatte auf dem Sofa Platz genommen und sah ziemlich selbstzufrieden aus.

»Wovon redest du da?«, fragte Selar. Auf ihrem Gesicht lag ein kleiner Hoffnungsschimmer.

Anstelle einer Antwort zeigte Burgoyne einfach nach unten. Er/Sie sagte nichts weiter, verschränkte stattdessen die Arme und saß da wie eine Sphinx. Selar zögerte einen Moment lang, ließ sich dann auf alle Viere hinunter und schaute in die Richtung, in die Burgoyne zeigte.

Xyon war unter dem Sofa. Seine Augen waren geschlossen und er schlief friedlich.

»Xyon!« Selar war nicht in der Lage, ihre Reaktion zu kontrollieren. Xyons Augen öffneten sich flatternd. Er lächelte liebenswert und war sich der allgemeinen Fassungslosigkeit – wenn es auch eine kontrollierte Fassungslosigkeit war – überhaupt nicht bewusst. Selar streckte ihre Arme unter das Sofa. Während sie ihn darunter hervorzog, patschte er spielerisch gegen ihre Hände. Dann balancierte sie ihn auf ihrem Bein.

»Natürlich«, fuhr Slon unbeeindruckt fort, »ist eine weitere Möglichkeit, dass er sich unter dem Sofa befindet.«

»Wie ist er …?« Verwirrt schaute sie Burgoyne an. »Woher wusstest du …?«

»Ich habe ihn gewittert. Meine olfaktorischen Fähigkeiten sind bei Weitem nicht so gut wie die von Ensign Janos, aber ich habe so meine Sternstunden. Besonders, wenn ich nach meinem eigenen Fleisch und Blut suche.« Burgoyne lächelte Xyon an und streckte die Hand aus, um ihn am Kinn zu berühren. Selar zog Xyon automatisch zurück, damit Burgoyne ihn nicht berühren konnte. Doch dann besann sie sich eines Besseren und ließ ihn in seiner/ihrer Nähe. Xyon gab ein sanft glucksendes Geräusch von sich, während Burgoynes Finger die Unterseite seines Kinns streichelte.

»Meine Herren«, sagte Slon lebhaft, um das entstehende Schweigen zu füllen, »ich denke, dass Ihre Dienste hier heute Abend nicht mehr benötigt werden.«

Die vulkanischen Wachen nickten einander zu. Einer sagte: »Doktor, das nächste Mal, wenn Sie ein Kind vermisst melden, sollten Sie vielleicht zunächst unter allen Möbeln nachschauen, um sicherzugehen, dass es sich nicht einfach nur versteckt.«

»Ich werde dafür sorgen«, versicherte Selar ihnen. Sie schaute ihr Kind immer noch mit zurückhaltender Verwirrung an. Die Wachen verließen das Haus.

»Er macht sich wirklich gut«, bemerkte Slon. »Ich habe noch nie ein vulkanisches Kind gesehen, dass seinen Kopf in diesem zarten Alter mit derartiger Selbstsicherheit halten kann, um nicht zu sagen, seinen gesamten Körper.« Er wandte sich an Burgoyne und erklärte: »Als Volk haben wir ein ungewöhnlich langes Leben und entwickeln uns deshalb eigentlich in den frühen Jahren eher langsam.«

Falls Burgoyne hörte, was Slon sagte, ließ er/sie sich nichts anmerken. Stattdessen schaute er/sie Selar an. »Meinst du, es wäre möglich, dass du dich vielleicht – nur vielleicht – bei mir entschuldigen solltest?«

Selar atmete tief durch. »Ich entschuldige mich, Burgoyne, dass ich geglaubt habe, du hättest etwas mit Xyons Verschwinden zu tun.«

»Angenommen.«

»Allerdings …«

Burgoyne schaute Slon resigniert an. »Es musste ja noch ein ›Aber‹ folgen. Das kann sie so nicht stehen lassen.«

»Allerdings«, fuhr Selar fort, »weiß ich nicht, wie es möglich sein soll, dass Xyon unter das Sofa gelangt ist. Möglicherweise hat jemand versucht, ihn wegzubringen und führte es dann nicht zu Ende, als ich erwachte. Vielleicht hat er ihn einfach nur dort unter das Sofa geworfen, um …«

»Ich glaube, ich habe da eine einfachere Erklärung«, widersprach Burgoyne. »Setz ihn ab.«

»Ab?«

»Auf den Boden.«

»Burgoyne«, sagte Selar ungeduldig, »ich werde keinesfalls …«

»Selar, bitte, tu bitte nur ein einziges Mal in deinem Leben etwas, weil ich dich darum bitte. Nicht, weil es logisch ist, oder aus irgendeinem anderen Grund, sondern nur, weil ich dich darum bitte, mir zu vertrauen. Bitte.«

Selar schüttelte den Kopf und setzte Xyon auf den Boden. Sie wusste, dass dies ein sinnloses Unterfangen war. Das Kind war viel zu jung – bei Weitem zu jung –, um irgendetwas anderes zu tun, als nur dort zu liegen. In wenigen Monaten war er vielleicht in der Lage, sich selbstständig umzudrehen, aber das würde noch eine Weile dauern.

Xyon lag auf dem Rücken und blieb für genau zwei Sekunden in dieser Position. Dann rollte er sich herum.

»Faszinierend«, bemerkte Slon.

Selar konnte es nicht glauben. Das war etwas, das vulkanische Kinder einfach nicht konnten. Doch wenn das überraschend war, war das Nächste, das geschah, unfassbar. Xyon zog seine Beine an, bis er kauerte und legte seine winzigen Finger vor sich auf den Boden. Mit einem kleinen Schnaufen schaffte er es, sich auf Händen und Füßen auszubalancieren. Seine Haltung wirkte entfernt affenartig … oder, wie Selar erkannte, sie ähnelte Burgoyne, wenn er sich schnell auf allen vieren fortbewegte.

»Das ist unmöglich«, sagte Selar so überzeugt, als ob Xyon vorhatte, sich in Luft aufzulösen.

Xyon weigerte sich stur, das Groteske seiner Handlungen anzuerkennen. Stattdessen fügte er eine weitere unmögliche Tat hinzu, indem er sich recht schnell vorwärts bewegte. Die Bewegung wirkte ungeschickt, doch seine Fortbewegungsfähigkeit war nicht zu leugnen. Er umrundete die Wohnung und zog sich hin und wieder hoch, um etwas besser betrachten zu können, das ihm gefiel. Selar sah dem Ganzen zu, als ob sie den Handlungen einer fremden Lebensform zusah, die nichts mit ihr zu tun hatte.

»Un…möglich«, stieß sie hervor.

Erstaunlicherweise klang Burgoyne unglaublich ruhig. »Das ist sehr wohl möglich«, erklärte er/sie. »Weißt du, Hermats leben nicht ganz so lange wie Vulkanier. Darüber hinaus unterscheiden sich unsere biologischen Entwicklungsprozesse von euren.«

»Unterscheiden, ja, das kann ich akzeptieren. Aber das hier …?« Sie streckte die Arme nach Xyon aus und hob ihn hoch. Doch dieses Mal zappelte er in ihrem Griff. Schnell setzte sie ihn wieder ab und beobachtete, wie Xyon sich noch schneller und selbstbewusster hochzog als zuvor und erneut begann im Wohnzimmer umherzustolpern.

»Warum sollte das nicht der Fall sein?«, fragte Burgoyne. »Auf der Erde stehen neugeborene Pferde innerhalb von fünf Minuten auf. Baby-Hortas sind in der Lage, sich innerhalb kürzester Zeit selbst zu versorgen …«

»Hier handelt es sich weder um einen Horta noch um ein Pferd. Das ist ein vulkanisches Kind und vulkanische Kinder tun so etwas einfach nicht.« Sie brach ab und beeilte sich, Xyon davon abzuhalten, einen Schrank zu erklimmen. Er stieß ein gereiztes Heulen aus. Da sie nicht in der Lage war, mit dem Gesehenen umzugehen, brachte sie Xyon in sein Zimmer und legte ihn in die Wiege. Empört plärrte er. Selar beachtete ihn nicht und ging zurück ins Wohnzimmer. Burgoyne hockte auf der Kante eines Stuhls. Slon befand sich in der Nähe der Tür. »Vulkanische Kinder«, beharrte sie und setzte dort wieder an, wo sie aufgehört hatte, »tun so etwas einfach nicht.«

»Er ist nicht einfach ein vulkanisches Kind. Er ist …«

»Ich weiß, was er ist, Burgoyne«, ermahnte sie mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Das wurde mir sehr deutlich bewusst gemacht von …«

Slon räusperte sich laut und betont. Sie schauten in die Richtung, in die er deutete. Selar hatte eine böse Vorahnung, was sie dort sehen würde. Und richtig. Xyon war aus seiner Wiege geklettert und hopste begeistert herum. Es war kaum zu glauben, dass er erst vor einigen Minuten vorsichtig seine neue Fortbewegungsfähigkeit entdeckt hatte. Jetzt bewegte er sich voller Selbstsicherheit.

Wortlos ging Selar zu ihm zurück, hob ihn auf und brachte ihn zurück in sein Schlafzimmer. Diesmal kam sie nicht ganz so schnell wieder heraus wie zuvor. Als sie wieder auftauchte, waren ihre Arme leer. »Er schläft«, sagte sie ausdruckslos und schloss die Tür hinter sich.

»Dafür hast du gesorgt, nicht wahr?«, fragte Slon.

»Ja.«

»Dafür gesorgt?«, Burgoyne verstand nicht ganz.

»Vorsichtige und raffinierte Nutzung der Gedankenverschmelzung«, erklärte Selar ihm/ihr. »Nichts nachhaltig Eindringliches.« Sie setzte sich in einen Sessel und legte die Hände in ihren Schoß. »Burgoyne, es wäre jetzt das Beste, wenn du gehst.«

»Und was ist mit Xyon? Bist du bereit, mit einem Kind umzugehen, das so besondere … Fähigkeiten hat?«

»Nichts hat sich geändert. Er ist ein Vulkanier und wird als Vulkanier aufgezogen.«

»Nichts hat sich geändert? Nichts hat sich geändert?« Burgoyne lachte darüber. »Du hast ein Kind als vermisst gemeldet, das sich aus seinem Bett gewuchtet hat und zwar Monate, bevor ein vulkanisches Kind dazu in der Lage gewesen wäre. Und du glaubst, dass sich nichts geändert hat? Das, Selar, ist unlogisch.« Mit diesen Worten ging Burgoyne hinaus, lachte immer noch leise und schüttelte seinen/ihren Kopf.

Slon blieb noch einen Moment und hielt respektvoll Abstand. »Geht es dir gut, Selar?«

»Natürlich, Slon. Der Streit ist beigelegt. Ich habe mein Kind. Es wird nicht vermisst. Mehr muss nicht gesagt werden.«

»Dann … wünsche ich dir einen schönen Abend.«

»Einen schönen Abend, Slon.«

Slon ging hinaus und überließ Selar der Stille ihrer Einsamkeit. Sie saß da und versuchte, ihre gegensätzlichen Gedanken zu ordnen. In dem Moment hörte sie ein leises, aber nachhaltiges Kratzen an der Tür von Xyons Zimmer.

Sie schloss ihre Augen und sagte nachdrücklich: »Nichts hat sich geändert.« Doch sie war nicht sicher, für wen sie das sagte, denn es war niemand da, der ihr das abnehmen würde – einschließlich ihr selbst.


SCOTTY

[image: image]

Der Computerkern war eine wirklich beeindruckende Errungenschaft. Scotty hatte ihn zwar nicht selbst eingebaut, aber so viel Arbeit hinein investiert, dass er beinahe Besitzansprüche entwickelt hatte.

Der Kern erstreckte sich über mehrere Stockwerke und hielt nicht nur das gesamte El Dorado in Gang, sondern auch noch einige kleinere Ferienanlagen. Sämtliche Einstellungen von der Hotelklimatisierung bis zum Wellengenerator wurden von hier gesteuert. Daher war die Tatsache, dass nicht alles so war, wie es sein sollte, sehr irritierend für Montgomery Scott. Theodore Quincy war deswegen gleichermaßen beunruhigt und lief Scotty nach, während dieser Werte ablas. Quincy redete ununterbrochen und war in gewisser Weise – wenn nicht sogar in jeder Hinsicht – eher eine Ablenkung als eine Hilfe.

»Gut, zu wissen, dass ich mir das nicht nur eingebildet habe«, sagte Quincy. »Hier eine Panne, dort eine Verzögerung. Für sich genommen waren die Störungen kaum nennenswert. Doch wenn man sie zusammenfasst, nun … da wird’s brenzlig. Dann bekommt man erst einen richtigen Überblick über den Stand der Dinge.«

»Aye, Mr. Quincy, ich weiß.« Scotty betrachtete die Werte einer Prüfstation.

Quincys Stimme hallte leicht in dem riesigen Raum. »Darf ich fragen, warum Sie es für nötig hielten, hier herunterzukommen? Schließlich haben wir einige Zugangspunkte innerhalb der Anlage.«

»Aye, haben Sie. Aber ich lege gern direkt Hand an, Mr. Quincy.«

»Theodore, bitte, Scotty. Ich weiß nicht, wie oft ich Sie schon gebeten habe, mich Theodore zu nennen.«

»Ich wette, mehr als einmal. Also gut – Theodore …«

»Ja, Scotty?«, antwortete Quincy leutselig.

»Könnten Sie mir aus dem Weg gehen?«

»Oh. Tut mir leid.« Er ging zur Seite und ließ Scotty zu einem weiteren Kernabschnitt gehen. Scotty überprüfte die Anzeigen und kletterte dann eine kleine Leiter hinauf, die an der Seite angebracht war. »Und, Scotty? Wie läuft es so mit dieser charmanten Dame? Wie hieß sie noch gleich? Morgan Primus?«

»Aye, Morgan. Und wie es so läuft …«, er zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht sagen. Sie können sie ja fragen … und ihren Schönling Mr. Viola.«

»Aber, aber Scotty«, ermahnte ihn Quincy und folgte Scotty, der auf einem der Zuleitungskerne herumlief. »Wenn Sie wirklich Interesse an ihr haben, sollten Sie nicht einfach das Feld räumen. Sie sollten um sie kämpfen.«

»Kämpfen?«

»Ja.«

»Um eine Frau?«

»Genau.«

Scotty starrte Quincy an, als ob diesem gerade ein drittes Auge gewachsen wäre. »Was sollte das für einen Sinn haben? Es gibt immer Frauen. Viele Frauen. Eine ist so ziemlich wie die andere.«

»Ich glaube, da irren Sie sich, Scotty.«

»Wirklich? Sie glauben, ich irre mich?«

»Absolut.«

Scotty sah kurz erschüttert aus. »Oh nein! Das würde mich fix und fertig machen … wenn es mich interessieren würde.« Dann ging er weiter seiner Beschäftigung nach.

Doch Quincy wollte scheinbar nicht locker lassen. »Mich können Sie nicht täuschen, Scotty. Tatsache ist, dass die einzige Frau, mit der Sie sich je wohlgefühlt haben, die Enterprise war – und um die mussten Sie nie kämpfen. Und als sie vor einigen Jahren zusehen mussten, wie sie in die Luft gejagt wurde, hat Sie das in einem Strudel von Trauer versinken lassen, aus dem Sie sich bis heute nicht befreien konnten.«

Scotty schnaubte höhnisch. »Und wie kommen Sie auf diese Schnapsidee?«

»James Kirks Autobiografie.«

Er stutzte. »Oh«, sagte er leise und schwieg eine Weile. Er hörte sogar auf, die Anzeigen des Computerkerns abzulesen, der einfach weiter vor sich hin summte.

Scott ging eine Rampe hinauf, die zu den oberen Ebenen des Kerns führte. Quincy folgte ihm, machte aber den fatalen Fehler, nach unten zu schauen. Unsicher packte er das Geländer. Scotty folgte Quincys Blickrichtung für einen kurzen Moment und konnte im Grunde verstehen, dass dieser vom Schwindel der Höhenangst gepackt worden war. Der Bereich, auf dem sie standen, war wirklich unglaublich hoch. Das Einzige, was ihren Absturz in die – wie ein fantasiereicher Mensch sagen würde – bodenlose Leere unter ihnen verhinderte, waren die Rampen und Laufplanken, auf denen sie standen.

Scotty ging zu ihm hinüber, beugte sich vor und spuckte aus. Dann beobachtete er interessiert, wie die Spucke in den Eingeweiden des Computerkerns verschwand. »Ganz schön tief«, bemerkte er fröhlich. »Vielleicht hätten Sie nicht mitkommen sollen, was meinen Sie?«

»Ich bin der Manager des El Dorado«, sagte Quincy und versuchte, sein angekratztes Image wieder aufzupolieren. »Ich bin verantwortlich für alle Aspekte dieses Unternehmens … auch die weniger angenehmen. Ich bin nur … nun, ich habe noch nie hier oben gestanden und das ist irgendwie …«

»Übelkeit erregend? Magen umdrehend?«, schlug Scotty vor. »Schwindelerregend, vielleicht?«

»Scotty, bitte, Sie sind nicht sehr hilfreich«, erwiderte Quincy. Er klang so erbärmlich, dass Scotty nicht umhinkam, den Druck auf ihn etwas zu verringern. »Ich war … ich war einfach nicht darauf vorbereitet.«

»Ah, sehen Sie, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich bereite mich auf alles vor.«

»Ich verstehe. Also … wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis Sie die Computerprobleme gefunden und behoben haben?

»Eine Woche«, sagte Scotty.

»Eine Woche? Können Sie das nicht früher hinbekommen?«

»Ich versuche es«, seufzte Scotty tief. »Aber wissen Sie … Es ist ja nicht, als ob ich den Ruf hätte, Wunder vollbringen zu können.«

»Doch, den haben Sie! Den haben Sie wirklich!«

»Ach! Habe ich? Na dann«, sagte Scotty leichthin, »dann werde ich wohl alles dran setzen müssen, meinem Ruf gerecht zu werden, oder?«

Er begann, die Logikkreise zu überprüfen. Ein Hauch von Unbehagen machte sich in ihm breit, aber er ließ sich nichts anmerken. Allmählich kam er zu der Überzeugung, dass die Computerprobleme keine zufälligen Ereignisse waren. Etwas oder jemand verursachte sie nicht nur, sondern machte es Scotty auch schwer, die genaue Ursache herauszufinden. Sein Frustrationslevel stieg langsam. Es fühlte sich an, als würde er einen unsichtbaren Feind bekämpfen.

In einem Versuch, sich selbst zu beruhigen – damit er nicht während der Arbeit ausrastete –, begann er eine Unterhaltung mit Quincy, obwohl er nicht in Quincys Richtung schaute. »Ich nehme mal an«, sagte er langsam, »dass an dem, was Sie vorhin gesagt haben, was dran ist. Ich meine, was Captain Kirk gesagt hat. Ich muss zugeben … als ich zusah, wie sie aus dem Himmel geschossen kam, nun … Ich wusste, der Captain hat getan, was er tun musste, aber das hat es nicht einfacher gemacht. Als ich zusah, wie sie in Flammen aufging, war das, als ob etwas in mir mit ihr zusammen starb.« Er fuhr fort, die Impulse des Neutronennetzes zu beobachten, und stellte interessiert fest, dass die Polarität des Neutronenstroms umgekehrt worden war. »Und jetzt bin ich hier gelandet, von meiner Zeit und mir selbst irgendwie losgelöst. Ich dachte, dass Morgan die erste Frau sein könnte, die mich zu dem zurückbringt, was ich mal war, denn sie sieht aus wie – ich weiß nicht, wie ich das sagen soll – eine Figur aus der Vergangenheit. Nun frage ich mich fast schon, ob meine Gefühle für sie echt sind … oder nur dem Geist gelten. Andererseits frage ich mich auch, ob ich nicht selbst ein Geist bin. Sie wissen, was ich meine, oder, Mr. Quincy? Ich hoffe, ich rede nicht zu viel.«

Dann blieb er stehen. Überprüfte die Werte, die er abgelesen hatte. Überprüfte sie noch mal und konnte es kaum glauben.

»Mr. Quincy«, sagte er. Seine Stimme zitterte vor Verwirrung und Wut. »Ich fasse es nicht, aber ich fürchte, Sie werden nach Strich und Faden beklaut. Irgendwer hat …«

Er drehte sich zu Quincy um und sah gerade noch, wie der Mann über das Geländer taumelte. Scotty schnappte nach Luft und sprang zu Quincy, aber es war zu spät. Der Manager des El Dorado war fort und stürzte sich überschlagend dem mehrere Hundert Meter unter ihnen liegenden Boden des Computerschachts entgegen. Noch während er fiel, dämmerte Scotty die ganze Wahrheit. Ein Bild tauchte aus seiner Erinnerung auf: Quincys Kopf hatte in einem merkwürdigen Winkel gehangen, was andeutete, dass sein Genick bereits vor dem Sturz gebrochen gewesen war. Jemand war leise und mühelos hinter ihm aufgetaucht und hatte ihm das Genick gebrochen – und zwar ohne, dass Scotty es bemerkt oder Quincy ein Wort der Warnung herausbekommen hätte.

Noch während Scotty diese Information verarbeitete, kam er zu der unausweichlichen Schlussfolgerung, dass ihm genau dasselbe blühte.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der hätte Montgomery Scott die Stellung gehalten, sich auf seine Fäuste und seine Entschlossenheit verlassen und wäre ziemlich sicher gewesen, dass er nur mit fliegenden Fahnen untergehen würde. Doch seitdem waren Jahrzehnte vergangen, und er war einfach zu alt für so was.

Es gibt einen Moment, da weiß man, dass es an der Zeit ist, zu gehen – und dass es zu den eigenen Bedingungen geschehen sollte. Dies war ein solcher Moment für Montgomery Scott.

Er zögerte nicht. Mit einer Bewegung, die selbst für einen weit jüngeren Mann bewundernswert gewesen wäre, flankte Scotty über das Geländer und warf sich ins Leere. Innerhalb von Sekunden war er in der Dunkelheit des Schachts verschwunden. Unter ihm klaffte nur endlose Leere.

Sein Mörder – oder wenigstens die Person, die ihn ermordet hätte, wenn er an Ort und Stelle geblieben wäre – stand lange Zeit da und starrte in den Abgrund hinunter. Von dem Mann, der sich dort hineingeworfen hatte, war nichts zu sehen. »Stirb im Kampf, oder stirb nicht im Kampf. Ist beides dasselbe, denke ich mal«, sagte er zu der ihn umgebenden Leere. »Wenigstens müssen Sie sich nicht mehr das Hirn zermartern, Mr. Scott. Die Angelegenheit ist geklärt: Sie sind offiziell ein Geist.«


SELAR
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Die Beleidigungen erregten Selars Aufmerksamkeit. Schließlich war das ein höchst ungewöhnlicher Klang auf Vulkan. Der Lärm machte Selar klar, wie ruhig das Leben in der Stadt war. Das war … ungewöhnlich. Sie hatte sich auf der Excalibur so an das ständige Geschnatter der Stimmen gewöhnt. Dort waren Leute, die lachten, sich unterhielten, die Stimme freudig erregt oder ärgerlich erhoben – ein ständiger Strom von Hintergrundgeräuschen. Hin und wieder begab sie sich in Städte weit entfernter Welten und fand dort dasselbe vor. Dagegen schien Vulkan unter einer geräuschdämpfenden Decke zu liegen.

Sie blieb stehen und wandte ihre Aufmerksamkeit der Quelle des Lärms zu. Andere Vulkanier liefen auf der Straße an ihr vorbei. Sie warfen kurze ungeduldig wirkende Blicke in die Richtung der spöttischen Stimmen, ignorierten sie aber ansonsten. Selar allerdings hatte das Bedürfnis, nachzusehen, was vor sich ging. Der Lärm kam aus einer Seitenstraße. Sie bog schnell um die Ecke und blieb stehen.

Sie erblickte eine kleine Gruppe vulkanischer Schuljungen. Wer immer der Lehrer war, der ihnen Logik, Anstand und Benehmen beibringen sollte, machte offensichtlich nicht seine Arbeit, denn diese Jungs benahmen sich höchst ungebührlich. Sie hatten einen Kreis gebildet und riefen Beleidigungen. »Freak«, sagten sie und »Missgeburt«, dann noch »Dünnblut«. Jemand stand in der Mitte des Kreises. Ein weiterer Junge. Er versuchte, an ihnen vorbeizukommen. Doch es waren so viele und er war allein. Sie vereitelten mühelos seine Versuche, an ihnen vorbeizukommen. Er wurde immer wütender und rannte mit voller Wucht gegen sie an, allerdings ohne Erfolg. Sie schubsten ihn zurück, warfen ihn zu Boden und schrien ihm weiterhin ihre Verachtung ins Gesicht.

Was hat dieses Kind wohl verbrochen?, fragte sich Selar, während sie schnell voranschritt. Sie näherte sich ihnen und rief dann laut und bestimmt: »Was glaubt ihr, was ihr da macht?«

Das ließ die Jungen innehalten. Sie sahen zu ihr auf und einer sagte vollkommen unbeteiligt: »Wir unterhalten uns mit einem unserer Klassenkameraden.«

»Das ist keine Unterhaltung, das ist Folter und die ist eines Vulkaniers unwürdig.«

»Genau wie er«, erwiderte der Junge und zeigte anklagend mit dem Finger.

Sie sah in die Richtung, in die er zeigte. Mitten in der Gruppe stand der Junge, den sie offensichtlich beschimpft hatten. Für einen kurzen Moment war sein Gesicht verzerrt vor Wut und Demütigung. Doch als er sah, dass ein Erwachsener ihn anschaute, riss er sich zusammen. Es war, als ob ein Schleier herabgelassen wurde. Das einzige Zeichen seines inneren Aufruhrs war seine zitternde Unterlippe. Scheinbar war er sich dessen bewusst und grub seine Zähne hinein, um sie still zu halten.

Auf den ersten Blick gab es keinen Hinweis darauf, warum die anderen ihn auf diese Weise schikanierten. Doch dann bemerkte Selar einige verräterische Zeichen: die Form der Augenbrauen, die etwas blassere Haut. Das Kind war ein Mischling … zu einem Teil Vulkanier und – es sei denn, sie irrte sich – zum anderen Teil Mensch.

»Das ist eine vertrauliche Diskussion, Ma’am«, sagte er steif.

»Das hier ist keine Diskussion. Das ist eine Misshandlung. Ihr alle – und zwar wirklich alle – solltet euch schämen. Der Grund dafür ist unwichtig.«

»Er ist wichtig«, erklärte einer der Jungen vernünftig. Wie absurd, dachte sie, dass ein Schläger die Logik seiner Taten erklären will. »Er ist … keiner von uns.«

»Und welchen Sinn hat – nein«, unterbrach sie sich plötzlich. »Ich werde nicht über Sinn und Unsinn eurer Auseinandersetzung mit euch diskutieren. Das wäre töricht. Stattdessen werde ich nur darauf hinweisen, dass sich niemand auf eine solche Handlungsweise herablassen sollte, wenn er nicht vorher über das gewünschte Ergebnis nachgedacht hat. Ihr seid der Meinung, dass euer Klassenkamerad ›keiner von euch‹ ist. Und was genau sollte diese gewalttätige Hetzjagd bringen? Wolltet ihr ihn davon überzeugen, Vulkan zu verlassen? Wolltet ihr ihn umbringen? Oder was war euer Ziel?«

Die Jungen schauten sich unbehaglich an. »Wir … hatten kein bestimmtes Ziel. Wir wollten nur …«

»Eure Verachtung zum Ausdruck bringen?« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »War es das, was ihr wolltet? Auf eine Art und Weise ähnlich der, mit der ich euch gerade anspreche?«

»Ja«, erwiderte einer der Jungen ausdruckslos.

»Das ist inakzeptabel.«

»Bei allem Respekt, Ma’am«, meldete sich der Junge, den sie drangsaliert hatten. »Das ist nicht Ihre Angelegenheit.«

»Ich mache es zu meiner Angelegenheit«, sagte Selar bestimmt. »Komm mit mir. Jetzt.«

»Aber …«

Ihre Augen verengten sich. »Jetzt.«

Da es offensichtlich keinen Sinn hatte, mit einer Erwachsenen zu diskutieren, die so entschlossen war, sich in die Angelegenheiten anderer Leute einzumischen, warf der Junge den anderen einen Blick zu. Sie standen ihm immer noch im Weg. Schweigend traten sie beiseite und er konnte an ihnen vorbei. Kurz darauf war er aus ihrer Reichweite und begann, sehr schnell zu gehen. Selar blieb gerade lange genug stehen, um die anderen zu ermahnen: »Ihr solltet gründlich über die Unangemessenheit und Unlogik eures Verhaltens nachdenken.« Dann ging sie hinter dem Jungen her, der immer schneller ging.

»Warte«, rief sie ihm nach, doch der Junge wurde noch schneller. Selar musste beinahe rennen, um ihn zu überholen. Da die Frau offensichtlich wild entschlossen war, ihn einzuholen – und da er wusste, dass die einzige Möglichkeit, das zu vermeiden, ein Sprint war –, wurde der Junge allmählich langsamer, bis Selar an seiner Seite war.

»Was wollten Sie sagen?«, fragte er und klang nicht so, als ob es ihn wirklich interessierte.

»Wie heißt du?«

Er blieb stehen und wandte sich ihr mit verschränkten Armen zu, als ob er zum Ausdruck bringen wollte, dass er nicht ein Fünkchen mehr an Informationen preisgeben würde, als unbedingt nötig. Offenbar gehörte sein Name nicht zu diesen notwendigen Informationen.

»Also schön«, sagte sie, als klar war, dass er seinen Namen nicht freiwillig nennen würde. »Warum haben diese Jungs sich dir gegenüber so verhalten?«

»Sie hassen mich.« Er sagte es so beiläufig, so leidenschaftslos, dass Selar bestürzt war; umso mehr, weil die Emotionen des Kindes problemlos auf seinem Gesicht abzulesen waren. Dennoch fraß der Junge alles in sich hinein.

»Warum sollten sie dich hassen?«

»Weil ich zur Hälfte Mensch bin.«

Sie zögerte, dann fragte sie: »Ist deine Mutter ein Mensch … oder dein Vater?«

»Macht das einen Unterschied?«

»Ich … denke nicht. Hör zu …«

Er trat einen Schritt von ihr zurück und sagte scharf: »Danke für Ihre Hilfe. Das mussten Sie nicht tun. Das war gütig. Ich weiß nicht, warum Sie das getan haben, es ist mir auch recht egal. Ich werde jetzt gehen. Bitte halten Sie mich nicht auf.« Dann ging er von ihr weg. Diesmal rannte er nicht.

Sie stand da und sah ihm nach. Sie war frustriert, dass sie ihm nicht nachging. Gleichzeitig wusste sie nicht, was sie tun sollte, wenn sie ihn erneut einholen würde. Dann dämmerte ihr noch etwas. Sie wandte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Da sie größere Schritte machte, holte sie die anderen Kinder, die den Jungen gequält hatten, nach kurzer Zeit ein. Sie sahen sie kommen. Kinder auf jedem anderen Planeten der Föderation hätten wahrscheinlich versucht, wegzurennen. Doch diese Jungen waren in der Lage, zu erfassen, dass Selar die längeren Beine hatte und sie wahrscheinlich ohne Probleme überholen konnte. Deshalb blieben sie einfach stehen. Typisch vulkanische Kinder reagierten eher logisch als kindlich. Doch das erklärte immer noch nicht ihre vorherigen Taten.

»Wünschen Sie mit uns zu sprechen?«, fragte der Größte, der gleichzeitig einer der gemeinsten gewesen war.

»Ich möchte wissen, warum ihr den Jungen schikaniert habt.«

Seine Augen verengten sich, und er schien sie kurz abzuschätzen. »Haben Sie auch einen Mischling?«

Selar gelang es mit Mühe und Not, nicht von dieser schneidenden Frage aus der Fassung gebracht zu werden. Natürlich, wenn man es genau nahm, war das eine logische Schlussfolgerung. Er erwischte sie dennoch auf dem falschen Fuß. Sie riss sich jedoch so schnell zusammen, dass der Junge kein Zögern oder eine andere Reaktion an ihr bemerkte. »Ich schlage vor, du beantwortest die Frage«, riet sie ihm, »es sei denn, du möchtest, dass ich dich zum Haus deiner Eltern begleite und sie über deine Handlungen in Kenntnis setze.«

»Ich denke, sie würden sie wahrscheinlich befürworten«, sagte der Junge.

»Möchtest du das gerne herausfinden?«

Es war ein interessanter Moment in diesem Spiel, doch schließlich knickte der Junge ein. Es war nicht spektakulär, aber dennoch offensichtlich, dass er plötzlich den Geschmack und das Interesse daran verloren hatte, zu zeigen, wie hart er doch war. »Er ist ein Mischling. Er hat … so getan, als ob er Vulkanier wäre. Das gefiel uns nicht.« Die anderen nickten ausgesprochen missmutig.

»›So getan‹, als ob er Vulkanier wäre?« Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Was meinst du mit ›so getan‹?«

»Er ist keiner von uns. Er tut nur so … versucht, sich wie wir zu benehmen und wie wir zu handeln. Aber es ist … es ist …« Er suchte nach dem richtigen Wort.

Einer seiner Freunde half ihm aus. »Beleidigend«, erklärte er knapp.

»›Beleidigend‹? Der Junge hat vulkanisches Blut in sich. Deshalb hat er Respekt verdient.«

»Vielleicht. Aber es gibt ihm nicht das Recht, so zu tun, als wäre er genau wie wir.«

Sie traute ihren Ohren kaum. Sie ging in die Hocke, damit sie mit ihnen auf Augenhöhe war. Sie starrten sie mürrisch an und waren offensichtlich verärgert, weil diese Erwachsene ihre Nase in ihre Angelegenheiten steckte. »Habt ihr nichts darüber gelernt, dass man andere akzeptieren soll?«, fragte sie. »Unendliche Mannigfaltigkeit in unendlichen Kombinationen. Hat das eine Bedeutung für euch?«

»UMUK zelebriert einzelne Lebensformen, die als eine große Lebensform zusammenkommen – wir alle als Teil des Ganzen. Das …«, der Junge zeigte in die Richtung, in der der vulkanische Junge, dem Selar geholfen hatte, verschwunden war, »ist keine einzelne Lebensform. Er ist ein Mischling, gehört weder hierhin noch dorthin. Er ist keiner von uns, verhält sich aber so, als ob wir den Unterschied nicht erkennen würden. Als ob wir dumm wären. Doch wir sind nicht dumm, wir sind Vulkanier. Er nicht. Nicht wirklich.«

»Doch, das ist er. Er ist Vulkanier.«

Noch einer der Jungen trat vor. Er sprach mit etwas tieferer Stimme als die anderen und klang beinahe schulmeisterhaft. »Wenn Sie morgens aus dem Fenster schauen und eine von Wolken verhangene Sonne sehen, würden Sie dann sagen, dass es ein sonniger Tag ist, aufgrund der Tatsache, dass die Sonne dort oben ist, wenn auch verdeckt? Oder würden Sie sagen, dass es ein wolkiger Tag ist?«

»Ein wolkiger Tag, nehme ich an. Doch darum geht es nicht …«

»Doch, darum geht es«, beharrte der pedantische Bursche. »Die vulkanische Philosophie und die vulkanische Art zu denken sind im Quadranten herausragend als ein Richtstrahl der Vernunft und der vernünftigen Denkweise. Und die von einem menschlichen Geist ausgehende … Ruhestörung ist die Wolke, die den goldenen Schein dieser Sonne verdeckt. Wenn die Sonne fort ist, bleibt nur das, was sie verdeckt hat, und darum geht es. Ein Mischling ist kein Vulkanier, kann niemals Vulkanier sein, denn all seine besten Qualitäten werden von dem, was nicht wünschenswert ist, gemindert.«

»Die Menschheit ist sehr wohl wünschenswert. Wahre Vulkanier sehen den Wert aller Völker, einschließlich dem der Menschheit. Vielleicht insbesondere den der Menschheit. Wir haben mit ihnen den Erstkontakt hergestellt und jetzt sind sie eine der vorherrschenden Spezies in der Vereinigten Föderation der Planeten.«

»Ja, das wissen wir.« Die Jungen sahen sich skeptisch an. »Äußerst … unlogisch.«

»Das ist nicht unlogisch«, sagte Selar und fühlte sich plötzlich sehr alt und obendrein ziemlich müde. »Mit zunehmendem Alter werdet ihr das verstehen.«

»Das könnte der Fall sein«, antwortete der Junge. »Andererseits ist es manchmal so, dass die Vernunft mit zunehmendem Alter aufgrund verschiedener Krankheiten leidet. Was wie Verständnis aussieht, könnte einfach der Verfall des allgemeinen Verstandes sein.«

Selar starrte ihn eine ganze Weile an und sagte dann: »Dein Benehmen … ist ungebührlich. Absolut ungebührlich. Wenn du dich weigerst, das zu verstehen, dann gibt es nichts, das ich sagen könnte.«

»Und Sie haben es ziemlich gut gesagt«, entgegnete der Junge. Mit diesen Worten gingen die jugendlichen Vulkanier ihrer Wege. Natürlich gab es keinerlei Glucksen oder selbstgefälliges Gekicher … aber es hätte welches geben können.

Selar saß in ihrem Wohnzimmer und erzählte von den Ereignissen mit dem vulkanischen Mischlingsjungen und seinen charmanten Klassenkameraden. Xyon saß ihr gegenüber und beobachtete sie mit großen Augen, als sie die Geschichte beendete.

»Ich habe mein Volk nie für Snobs gehalten«, sagte sie nach einem langen Schweigen.

»Sie sind keine Snobs. Sie sind Kinder. Das ist alles«, antwortete Xyon.

»Aber ich kann nicht einfach ignorieren, wie sie sich benommen haben. Das ist etwas, dem auch du ausgesetzt sein wirst.« Sie beugte sich mit verschränkten Fingern vor. »Was soll ich tun? Deinetwegen? Gegen diese Situation?«

»Warum wird von dir erwartet, überhaupt etwas zu tun?«, fragte er vernünftigerweise. »Die Situation ist, wie sie ist. Ich bin, was ich bin. Die Entscheidungen wurden bereits getroffen, der Weg vorgegeben. Es gibt nichts weiter zu tun, als ihn zu beschreiten.«

»Ich bin anderer Meinung. Wenn …«

Ein leises Klingeln ertönte an der Tür. Selar wollte aufstehen, doch Xyon war bereits vom Sofa gesprungen und tapste zur Tür. »Du siehst müde aus, Mutter. Ich kümmere mich darum. Öffnen!«, rief er.

Die Tür glitt auf und die vulkanischen Jungen strömten herein. Ihre Stimmen waren laut, beinahe ohrenbetäubend, sodass Selar die Hände über die Ohren legen musste, um den Schmerz zu lindern.

»Freak!«, brüllten sie, »Missgeburt! Nichtvulkanier! Unreiner!« Sie umkreisten Xyon und heulten aus Leibeskräften. Ihr spöttisches Gelächter füllte Selars Kopf und jedes Molekül ihrer Existenz. Sie konnte Xyon nicht länger sehen, denn die anderen Jungen blockierten ihre Sicht. Ihr Sprechgesang, ihr Spott wurden lauter und lauter, obwohl die zusätzliche Lautstärke unmöglich schien.

Dann kam das Kreischen.

Und das Blut – dick und grün –, das über den Boden floss.

Die Jungen fielen, einer nach dem anderen, und schrien auf sehr unvulkanische Weise. Sie versuchten, wegzurennen, aber es gelang ihnen nicht, da Xyon knurrend auf sie sprang. Trotz seiner vulkanischen Ohren und dem eleganten Schwung seiner Augenbrauen waren seine Lippen hochgezogen, und die unverkennbaren Fangzähne eines Hermat waren zu sehen. Kleine Klauen ragten aus seinen Händen heraus und er riss einem weiteren Jungen die Kehle auf, während er seiner Wut und Empörung heulend Ausdruck verlieh.

Selar versuchte, ihm zuzurufen, er solle aufhören. Ihr Mund bewegte sich, aber kein Ton kam heraus. Blut spritzte auf sie und war merkwürdig kalt.

»Xyon!«, schrie sie ohne Stimme und noch einmal: »Xyon!« Die überlebenden Jungen spurteten zur Tür. Xyon war direkt hinter ihnen und jagte durch die Tür hinaus hinter ihnen her. »XYON!«, rief sie erneut. Diesmal hatte sie ihre Stimme gefunden und sie war so laut, dass sie davor erschrak.

Ein jämmerliches Heulen riss sie aus dem Schlaf.

Sie war auf dem Sofa eingenickt. Jetzt setzte sie sich auf und war bereits auf den Füßen, bevor ihr klar wurde, dass sie geträumt hatte. Sie blinzelte in das gedämpfte Licht und taumelte ins Nebenzimmer, aus dem Xyon rief. Es war mitten in der Nacht. Eigentlich hatte Xyon einen bemerkenswert tiefen Schlaf. Deshalb nahm sie an, dass sie selbst ihn wohl aufgeweckt hatte. Kein Wunder: Wenn jemand ihren Namen aus vollem Halse im Zimmer nebenan brüllte, würde sie auch aufwachen.

Kurz darauf beugte sie sich über die gerade umgebaute Wiege. Sie hatte die Wiege mit einem Kraftfeld versehen, das stark genug war, das Kind darin festzuhalten. Gleichzeitig war es so sanft, dass der Kontakt dem Jungen keinerlei Verletzungen zufügen würde. Es gefiel ihr nicht, ihn auf diese Weise einzuschränken, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie konnte nicht riskieren, dass er immer dann, wenn es ihm passte, aus der Wiege krabbelte und in Schwierigkeiten geriet.

Sie starrte auf ihn hinab, während er friedlich schlief. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie wusste, dass das, was sie in ihrem Traum gesehen hatte, nicht geschehen würde.

Aber … es könnte.

»Das wird es nicht«, sagte Giniv zuversichtlich.

Selar lief im Raum auf und ab. Giniv saß da und beobachtete sie mit leicht verschleiertem Blick. Dieser war nachvollziehbar, wenn man bedachte, dass Selar Giniv mitten in der Nacht ohne jede Erklärung außer »Ich benötige jemanden, mit dem ich reden kann« herbeizitiert hatte.

»Ich sagte ja nicht, dass es so geschehen wird«, betonte Selar ausdrücklich. »Ich sagte, es könnte geschehen.«

»Also schön, wenn du unbedingt Haarspalterei betreiben willst …«

»Nein. Ich lege nur Wert auf Genauigkeit.«

Giniv konnte eine impulsive Reaktion darauf gerade noch unterdrücken und sagte stattdessen mit der üblichen Kontrolliertheit: »Es wird wahrscheinlich nicht geschehen.«

Selar drehte sich um und sah sie an. »Aha. Also sagst du, es könnte geschehen.«

Giniv schloss die Augen, um ihre Verärgerung auszublenden. Daraufhin schlief sie beinahe wieder ein. Also öffnete sie die Augen. »Selar, das hier ist eine sinnlose Diskussion.«

»Ich suche nach Beruhigung, Giniv, und bisher trägst du nicht dazu bei.«

»Ich entschuldige mich aufrichtig, dass ich deinen Erwartungen und Anforderungen nicht gerecht werde. Darf ich jetzt wieder nach Hause?«

Selar fuhr fort, im Raum herumzulaufen, als ob Giniv nichts gesagt hätte. Sie zählte ihre Argumente an den Fingern ab. »Vulkanische Kinder sind zu großer Grausamkeit fähig. Das haben wir gesehen. Schlimmer noch: Statt ihre Fehler zuzugeben, verteidigen sie entschlossen ihre Engstirnigkeit mit beängstigender Belesenheit.«

»Sie sind einfach nur Kinder, Selar. Sie werden sich eines Besseren besinnen, wenn sie älter werden.«

»Ach wirklich? Oder werden sie nur zu arroganten Snobs, die noch geschickter darin sind, ihre Arroganz zu verstecken oder gar zu leugnen.«

Bei diesen Worten runzelte Giniv die Stirn. »Was willst du damit über uns als Volk aussagen, Selar? Dass wir arrogante Snobs sind?«

Selar blieb stehen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. »Ich weiß nicht, was ich sage.«

Giniv lehnte sich im Sessel zurück. »Na endlich. Etwas, bei dem wir uns einig sind.«

»Was habe ich denn für Möglichkeiten, Giniv? Ich meine, realistisch betrachtet. Schau dir an, wie schnell Xyon sich entwickelt. Wenn er diese Geschwindigkeit beibehält, wird er viel früher schulreif und für soziale Aktivitäten bereit sein als andere vulkanische Kinder. Wenn er dann immer noch so schnell wächst und sich entwickelt, liefert er den Kindern noch mehr Gründe, ihn zu verspotten. Schlimmer noch, wenn er diese Behandlung nicht mit Gleichmut ertragen kann, könnte das zu einer Katastrophe führen. Er könnte um sich schlagen, jemanden verletzen, sogar …«

»Jemanden töten?«

Selar nickte.

Giniv schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht gelten, Selar. Es wird nicht geschehen.«

»Woher weiß ich das?«

»Weil du es nicht zulassen wirst! Du wirst ihn unterweisen. Du wirst ihn lehren. Du wirst ihn an deiner Weisheit teilhaben und ihn wissen lassen, was richtig und falsch ist. Du wirst ihm beibringen, sich unter Kontrolle zu halten, wie jede vulkanische Mutter es mit ihrem Kind macht.«

»Die Eltern, die diese Kinder unterwiesen haben, scheinen ihre Aufgabe nicht ausreichend erfüllt zu haben. Ich sah bei diesen Vorkommnissen keine Kontrolle. Nur Grausamkeit. Unnötige, herzlose Grausamkeit.«

»Was genau willst du damit sagen, Selar?«, fragte Giniv. »Was ist deine Absicht? Welche Alternative schlägst du vor? Bisher hast du nur eine Reihe Äußerungen vorgetragen, die an Hoffnungslosigkeit grenzen. Du unterschätzt dich. Du lässt die Möglichkeit gar nicht zu, dass du eine fantastische Mutter sein wirst, die absolut in der Lage ist, ein ebenso fantastisches Kind aufzuziehen. Dich auf diese Art und Weise niederzumachen, ist kontraproduktiv.«

»Ich bin nur …«

»Besorgt, ja, das weiß ich. Und weil du besorgt bist, wirst du dich richtig verhalten und dein Kind dementsprechend aufziehen. Ich erwarte nichts anderes von dir.«

Selar hörte auf, hin und her zu laufen, und setzte sich Giniv gegenüber in einen Sessel. »Da bist du dir sicher?«

»Ich bin davon überzeugt. Absolut überzeugt.«

Sehr leise sagte Selar: »Und wenn ich mich irre … oder wenn ich nicht in der Lage bin, meine Aufgabe angemessen zu erfüllen – und der Spott eines Kindes in seiner Kehle erstirbt, weil mein Sohn es in einem Anfall kindlicher Wut getötet hat … was sagst du dann?«

»Ich werde sagen«, antwortete Giniv, »dass du dich zu dem Zeitpunkt, als die Entscheidungen gefällt und die für die Kindererziehung nötigen Anstrengungen festgelegt wurden, logisch verhalten hast. Was könnte man mehr verlangen?«

»Tja, was wohl?«, grübelte Selar.

Sie zog ihre eigenen Schlüsse in dieser Angelegenheit … und diese Schlussfolgerungen gefielen ihr ganz und gar nicht. Sie waren beunruhigend. Sie waren unangenehm. Sie waren sogar schmerzlich. Allerdings … waren sie auch logisch. Und das war das Schlimmste von allem.


RAFE

[image: image]

Rafe ging am Maschinenraum vorbei. Zu seiner Überraschung kam Morgan heraus und sah leicht verwirrt aus. Schnell ging er auf sie zu. Sie war offensichtlich in Gedanken, denn sie hörte ihn nicht, bis er sie beim Namen rief. »Oh. Rafe. Hallo«, sagte sie nicht ohne Begeisterung, aber irgendwie abgelenkt.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Nun, ich …« Sie warf einen Blick Richtung Maschinenraum.

»Muss ich eifersüchtig sein?«, neckte er und küsste sie auf die Stirn.

»Nein, nein, überhaupt nicht. Es ist nur … nun, ich wollte mit Mr. Scott sprechen. Ich habe das Gefühl, dass es … Dinge gibt, die wir besprechen sollten. Oder Dinge, die ich sagen wollte, oder …« Frustriert schüttelte sie den Kopf. »Verflucht. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal wegen eines Mannes verwirrt war. Ich hatte das Gefühl vergessen und hätte gern darauf verzichtet, es wieder zu erleben.«

»Warum zerbrichst du dir dann den Kopf darüber?« Er legte einen Arm um sie. »Komm. Warum gehen wir nicht …«

»Das hat nichts mit Kopfzerbrechen zu tun, Rafe. Scotty ist im Grunde seines Herzens ein feiner Kerl und ich würde gern mit ihm über … etwas reden. Aber er ist nicht da.«

»Das ist wenig überraschend. Schließlich steht er nicht unter Hausarrest und darf sich frei bewegen.«

»Das weiß ich. Doch man hat ihn fast den ganzen Tag nicht gesehen und das hat mich ehrlich gesagt ein wenig beunruhigt.«

Rafe kratzte sich am Kinn und dachte darüber nach. »Vielleicht solltest du mit diesem Managertypen sprechen. Quincy heißt er, glaube ich. Er könnte dir weiterhelfen.«

»Ich habe auch nach ihm gefragt – und ihn hat auch niemand gesehen.«

»Na also!«

Sie sah ihn verständnislos an. »Was, na also?«

»Wahrscheinlich sind die beiden zusammen irgendwo.«

»Wieso bin ich darauf nicht gekommen? Sie sind so ein hübsches Paar«, erwiderte sie trocken.

»Das meinte ich doch nicht, und das weißt du auch«, sagte Rafe in leicht strafendem Tonfall. »Es wird wohl Angelegenheiten geben, um die die beiden sich kümmern müssen. Vielleicht sind sie in einer anderen Einrichtung unterwegs oder haben Besprechungen in anderen Anlagen. Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten und keinen Grund, eine Fremdeinwirkung zu befürchten.«

Sie schwieg eine ganze Weile.

»Stimmt etwas nicht, Morgan? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Ich habe nie gesagt, dass ich eine Fremdeinwirkung befürchte«, sagte Morgan mit zusammengekniffenen Augen.

»Nun, ich … ich dachte, das wäre Teil deiner Besorgnis. Du sagtest, du wärest beunruhigt. Was würde dich beunruhigen, wenn nicht der Gedanke, dass etwas Schlimmes passiert ist? Ein Verbrechen, ein Unfall … wie immer man es nennen will. Ich verstricke mich nicht gerne in Wortspielen.«

»Ich auch nicht, Rafe. Du hast wahrscheinlich recht«, seufzte sie. »Zwei Probleme: Ich bin Mutter und habe schon so einiges erlebt. Also bin ich sehr gut darin, mir die schlimmsten Dinge auszumalen. Ich sollte dich allerdings nicht damit behelligen.«

»Ich sag dir was«, entgegnete Rafe, »ich habe eine Idee. Lass uns heute Abend zu viert gemeinsam in Shakespeares Taverne essen gehen. Dort haben wir vier uns das erste Mal getroffen. Glaubst du, Robin hätte Lust dazu?«

»Du meinst, ob ich glaube, dass Robin und Nik Lust dazu hätten?«

»Ja«, sagte er lachend, »sie sind irgendwie unzertrennlich geworden, nicht wahr?«

»Du solltest dich nicht darüber lustig machen. Ich finde das süß.«

»Ich habe mich nicht darüber lustig gemacht und ich finde es auch süß.«

Sie unterhielten sich noch ein Weilchen. Dann küsste er sie sanft und jeder ging seiner Wege. Als Rafe ins Hotelzimmer zurückkehrte, war Nik bereits dort. Er kam aus der Dusche und hatte sich in einen Bademantel gehüllt. Aus langer Erfahrung wusste Rafe, dass ihn etwas bedrückte. »Gibt’s ein Problem?«, fragte Rafe.

»Das könnte man so sagen. Ich musste den Manager und den Ingenieur töten. Hab sie in den Computerschacht geworfen.«

Rafe hielt inne. »Wieso hast du das getan?«, fragte er ruhig.

»Sie hatten das verdammte Glück, genau dann aufzutauchen, als ich am Computerkern arbeitete.« Er hatte sich die Haare mit einem Handtuch trocken gerubbelt und ließ das Handtuch jetzt sinken. »Ich habe versucht, alles Nötige über die Konsolen zu erledigen, aber dieser nervtötende Schotte hatte Sicherheitsmaßnahmen eingebaut, ohne überhaupt zu wissen, wogegen. Verflucht nochmal, sogar seine Sicherheitsmaßnahmen waren nochmal abgesichert. Die einzige Möglichkeit, die Sache zu Ende zu bringen, war am Kern selbst.«

»Haben sie dich gesehen?«, wollte Rafe wissen. Er saß in einem Sessel am anderen Ende des Zimmers.

»Oh, bitte«, sagte Nik herablassend.

»Wenn sie dich nicht gesehen haben, wieso war das dann nötig?«

»Weil sie mich hätten sehen können. Und weil der Schotte uns genug Scherereien bereitet hat. Und weil Quincy mir einfach auf die Nerven ging. Brauchte ich noch andere Gründe?«

»Nein, nein. Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht voreilig gehandelt hast. Also ist die Übertragung der Gelder vorbereitet?«

»Geschieht gerade in diesem Moment. Bis morgen früh wird jeder Credit auf unsere privaten Konten verschoben worden sein.«

»Gut«, nickte Rafe anerkennend. »Wir sollten hierbleiben, um sicherzustellen, dass nichts schiefgeht. Doch bis morgen Nachmittag sind wir über alle Berge.«

»Robin wird mir fehlen«, meinte Nik und sah ein bisschen traurig aus. »Sie ist … sehr aufregend.«

»Die Mutter ist äußerst faszinierend, aber die Tochter ist nichts Besonderes. Wenn du lange genug gelebt hast, wirst du das verstehen. Das erinnert mich … Wir sind mit den beiden heute Abend zum Essen verabredet. Und«, er hob drohend den Zeigefinger, »bring sie nicht um. Das wäre äußerst unhöflich.«

»Ich werde versuchen, mich zu beherrschen«, erwiderte Nik und ging seine Haare kämmen.


BURGOYNE

[image: image]

Das Leben in Nevada verlief ziemlich ruhig für Burgoyne und so mochte er/sie es. Vielleicht hatte die Philosophie der Sternenflotte, nach der Zerstörung eines Schiffs erst einmal eine Auszeit zu nehmen, doch etwas für sich. Diese Auszeit diente zum Nachdenken und zur Selbstfindung. Sie war … friedvoll. Burgoyne erkannte, dass es lange her war, seit er/sie wirklichen Frieden erfahren hatte.

Ein Tag glich dem anderen und sogar das war ihm/ihr willkommen. Schließlich hatte die Arbeit im Maschinenraum täglich neue Herausforderungen bereitgehalten, neue Hindernisse und neue Krisen. Er/Sie hatte schon geglaubt, dass er/sie diese ständige Stimulation brauchte – als ob er/sie nicht in der Lage wäre, sich einer Routine anzupassen. Doch er/sie war froh, festzustellen, dass dies nicht der Fall war. Denn nichts konnte eintöniger – um nicht zu sagen langweiliger – sein, als das Leben, das sie er/sie im Augenblick führte, und es machte ihm/ihr rein gar nichts aus.

Er/Sie stand morgens auf, frühstückte und meditierte. Nicht weit vom Haus entfernt befand sich ein kühler See, der vor fünfzig Jahren noch nicht dagewesen war. Dem Himmel sei Dank für die Umstrukturierung des Landes. Im Laufe des Morgens ging er/sie dorthin und paddelte darin herum. Mit ausgestreckten Armen trieb er/sie auf dem Wasser und ließ die Sonne auf sich hinab scheinen. Seine/Ihre Gedanken flogen über Millionen Kilometer hinweg nach Vulkan und er/sie fragte sich, was Selar und Xyon wohl machten. Er/Sie entdeckte, dass der Schmerz im Laufe der Zeit etwas abebbte. Nur ein bisschen, aber das gab ihm/ihr immerhin Hoffnung für die Zukunft.

Den größten Teil des Tages verbrachte er/sie damit, in der Wüste herumzuwandern. Was ihn/sie am meisten beeindruckte, war die Tatsache, dass es jeden Tag Neues zu sehen gab. Das war schwer zu glauben, da man doch annehmen sollte, dass eine Wüste sich nicht von einem Tag zum anderen veränderte. Doch er/sie war vollkommen fasziniert von der Entdeckung, dass beispielsweise ein neuer grüner Fleck sich auf einem Felsen in die Existenz kämpfte. Ich bin hier. Sieh mich an. Ich lasse mich nicht unterkriegen, schien er zu ihm/ihr zu sagen. Er/Sie fragte sich, ob das seine/ihre eigene Situation widerspiegelte.

Und an den Abenden …

Nun, er/sie mochte die Abende nicht besonders. Sie waren schwer für ihn/sie. Das Unbehagen war zwar nicht unüberwindlich, aber nach Sonnenuntergang gab es nur ihn/sie und die Dunkelheit – und diese Einsamkeit versetzte ihm/ihr Stiche. Dann wünschte er/sie sich einen Erwachsenen zum Spielen … oder ein Kind, das er/sie auf seinen/ihren Knien schaukeln konnte.

»Es ist das Beste so«, sagte er/sie sich und das mehrere Mal am Tag. Das war schon ein deutlicher Fortschritt, denn vorher hatte er/sie sich das mehrere Male pro Stunde gesagt. Es stimmte also, er/sie konnte mit dem Schmerz immer besser umgehen.

Warum hatte er/sie das getan?

Er/Sie wusste es nicht. Er/Sie hatte sich die Ereignisse immer wieder ins Gedächtnis gerufen und konnte sich das Ganze immer noch nicht erklären. Er/Sie nahm an, dass es letztlich mit Stolz zu tun hatte. Selar hatte einfach so viel mehr davon als Burgoyne. Es war nicht so, dass Burgoyne wenig von sich selbst hielt – ganz im Gegenteil. Doch Selar war so unglaublich stolz, dass es scheinbar einer ihrer hervorstechendsten Charakterzüge war. Als sie dort unter der heißen vulkanischen Sonne kämpften, sah Burgoyne zwei verschiedene Bilder der Zukunft vor seinem/ihrem geistigen Auge. In der einen gab es Burgoyne ohne Selar und das Kind. Seltsamerweise – oder vielleicht war es auch nicht seltsam – sah diese Zukunft dem Leben, das er/sie jetzt führte, ziemlich ähnlich. Es war eigentlich gar nicht so schlecht. Er/Sie überlebte recht problemlos und fand sogar Freude an der Zeit mit sich selbst. Er/Sie erneuerte die Bekanntschaft mit den Dingen, die er/sie an sich selbst mochte – und da gab es viel zu mögen.

Die andere Zukunft zeigte Selar ohne ihr Kind und zusätzlich … ohne ihren Stolz. Ob zu Recht oder nicht, Burgoyne war sicher, dass Selar sich nicht so leicht von einer ihren Stolz zerschmetternden Niederlage erholt hätte. Sie hatte den Richtkreis mit der Gewissheit betreten, dass Logik und Tradition den Sieg davontragen würden. Man hatte sie nicht gewarnt und sie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass die Tradition gegen sie arbeitete. Sie musste sich einem uralten Kampfritual stellen und das Recht, ihr Kind nach ihren Vorstellungen aufzuziehen, ausfechten. Für Burgoyne stand Xyon auf dem Spiel. Für Selar … stand alles auf dem Spiel.

Burgoyne hatte nie irgendwelche Zweifel, dass Xyon bei Selar ein gutes Zuhause hatte. Nur war er/sie sich nicht sicher, ob er/sie ihm nicht ein besseres bieten konnte. Doch er/sie stellte fest, dass er/sie Selar nicht zerstören wollte, um das zu tun.

»Liebst du sie immer noch?«, hatte Slon ihn/sie gefragt. Um ehrlich zu sein, wusste er/sie das nicht mehr. Falls er/sie es tat – und das war immerhin möglich – wurde diese Liebe offensichtlich nicht erwidert. Es war Burgoyne absolut klar, dass Selar rein gar nichts für ihn/sie empfand. Burgoyne war einfach nur … Mittel zum Zweck gewesen.

Nun, das war der springende Punkt, nicht wahr? Denn als sie noch zusammen waren, hatte Burgoyne sich so gefühlt, als ob genau das nicht der Fall war. Er/Sie hatte das Gefühl, dass er/sie und Selar sich auf einer viel tieferen, spirituellen, emotionalen Ebene verbunden hatten und war immer davon ausgegangen, dass Selar das nicht wahrhaben wollte, weil so etwas wie Emotionen für sie ein wahrer Fluch waren. Die Dinge, die Slon ihm/ihr über Selar erzählt hatte, lieferten weitere Erklärungen für Selars Denkweise. Das hatte geholfen, aber die Probleme nicht behoben.

Es hatte wirklich keinen Sinn, weiter darüber nachzugrübeln. Und dennoch konnte Burgoyne nicht anders, so wie man immer wieder an der Kruste einer Wunde kratzt. Der Schmerz würde vergehen. Das Stechen würde aufhören. Doch es würde immer einen Teil von Burgoyne geben, der sich fragte: was wäre wenn?

Er/Sie war beim Lesen über ein Gedicht gestolpert, das alles für ihn/sie zusammenfasste: »Von allen traurigen Worten, gesprochen oder geschrieben, sind diese die traurigsten: Es hätte sein können.«

Und dann, eines Tages, änderte sich alles.

Burgoyne kam nach dem Schwimmen vom See zurück. Wie immer war niemand da, also hatte Burgoyne keinen Gedanken an Kleidung verschwendet. Er/Sie ließ sich vom sanften, warmen Wind trocknen und hatte ein Handtuch über die Schulter geworfen, auf dem er/sie auf einem Felsen nahe dem See in der Sonne gelegen hatte.

Als er/sie sich dem Haus näherte, trug der Wind Gerüche in seine/ihre Richtung. Seine/Ihre Nüstern blähten sich auf und er/sie blieb wie angewurzelt stehen. Er/Sie balancierte unwillkürlich auf den Zehen, um sich auf einen Angriff von demjenigen, der sich dort befand, vorzubereiten. Alle Verteidigungsinstinkte waren hellwach.

Aus der Richtung des Hauses kamen zwei Gerüche. Er/Sie erkannte beide.

Er/Sie schnappte nach Luft und traute seinen/ihren Sinnen nicht. Doch er/sie wollte es unbedingt glauben und schlug alle Vorsicht in den Wind. Er/Sie dachte nicht einmal daran, dass er/sie nackt war oder sich in Gefahr begeben könnte. Stattdessen schoss er/sie auf das Haus zu und bewegte sich fast vollkommen geräuschlos über den Wüstenboden. Lediglich die ausgefahrenen Krallen, die er/sie für die Bodenhaftung und zur Beschleunigung brauchte, klackten ab und zu leise.

Er/Sie platzte ins Haus und stand mit weit aufgerissenen Augen da.

Slon stand auf und blinzelte leicht verwirrt. »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er. »Ich war mir nicht bewusst, dass du so ungezwungen sein würdest.«

Er/Sie beachtete Slons offensichtliches Unbehagen angesichts seiner/ihrer Nacktheit nicht. Stattdessen war seine/ihre Aufmerksamkeit vollkommen auf das Kind gerichtet, das auf dem Sofa neben Slon saß. Xyon warf Burgoyne einen Blick zu und machte begeisterte glucksende Geräusche. Er wedelte mit den Armen.

Er kennt mich noch. Mit einem Gedanken war Burgoyne überhaupt nicht zurechtgekommen: dass Xyon keine Erinnerung an seinen anderen Elternteil hatte, dass Burgoyne für ihn eine Unperson sein würde. Doch offensichtlich war das nicht der Fall, jedenfalls noch nicht. Es war nicht zu übersehen, dass Xyon genau wusste, wer er/sie war. Burgoyne ging zu ihm, hob ihn hoch und drückte ihn an sich. Er/Sie rang nach Luft, als er/sie seine Wärme und das unverfälschte, blühende Leben in ihm spürte. Xyon gurgelte und fing an, gegen Burgoynes kleine Brüste zu schlagen. Burgoyne wusste zunächst nicht, warum … doch dann verstand er/sie. »Er will trinken«, erklärte er/sie. »Er will, dass ich ihn an die Brust lege.«

»Wenn du das sagst«, erwiderte Slon.

»Ich … meine Güte, ich habe nichts … Ich meine, ich habe ihn nicht geboren, also habe ich keine … und im Haus habe ich nur …« Er/Sie bemerkte, dass sich seine/ihre Worte vor Aufregung überschlugen. »Ich habe nur Scotch.«

»Das wäre unklug«, sagte Slon. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe ein künstliches Nahrungsgetränk in ausreichender Menge bei mir. Die Reise von Vulkan ist lang und Xyon konnte schließlich nicht die ganze Zeit hungern. Ich habe die Formel dafür auf einem Chip bei mir, damit du sie in deinen Replikator einspeisen kannst. Für den Moment werde ich ihn mit der Flasche füttern. Du möchtest dich vielleicht um dein Erscheinungsbild kümmern.«

Burgoyne verstand nicht ganz. Doch dann schaute er/sie an sich herunter und bemerkte zum ersten Mal seinen/ihren Mangel an Kleidung.

»Einer von uns ist unpassend gekleidet«, kommentierte Slon. »Wenn ich die Wahl habe, wäre es mir lieber, dass du dich bekleidest, als dass ich mich meiner Kleidung entledige. Obwohl, das hier ist dein Zuhause und ich werde mich deinen Regeln fügen.«

»Gib mir eine Minute«, antwortete Burgoyne und eilte ins Nebenzimmer. Kurz darauf tauchte er/sie wieder auf und hatte sich ein einfaches, langes Hemdkleid übergeworfen. Er/Sie setzte sich auf den Boden und beobachtete verwundert, wie Slon Xyon mit der Flasche fütterte. Xyon hatte offensichtlich keine Probleme mit dem Muttermilchersatz, im Gegenteil, er schien äußerst zufrieden damit. »Was genau machst du hier?«, brachte Burgoyne irgendwann hervor. »Ich verstehe überhaupt nichts.«

»Ich bin mit deinem Sohn hier.«

»Ja, das sehe ich. Und Selar …?«

»Ist nicht hier.«

»Auch das sehe ich.« Er/Sie atmete tief durch, um sein/ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen. »Hör zu, Slon … du bist ein intelligenter Mann. Dir müssen die ganzen Fragen, die gerade in meinem Kopf herumwirbeln, doch bewusst sein. Also tun wir doch nicht so, als ob es sie nicht gäbe. Sag mir, was hier vor sich geht.«

»Selar«, begann Slon ruhig, »ist immer noch auf Vulkan. Xyon ist hier, genau wie ich. Ich werde nach Vulkan zurückkehren. Ob Xyon mit mir zurückkehrt, ist deine Entscheidung.«

»Meine?« Er/Sie traute seinen/ihren Ohren kaum. Er/Sie wollte glauben, dass er/sie alles richtig verstanden hatte, wagte es aber nicht. »Wieso … meine Entscheidung? Selar … Moment mal. Selar weiß doch, dass du hier bist, oder?«, fragte er/sie plötzlich misstrauisch.

»Selbstverständlich. Du kannst nicht wirklich annehmen, dass ich meinen eigenen Neffen entführen würde.«

»Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«

»Vielleicht hilft dir das ja bei deinem Denkprozess«, sagte Slon und gab Burgoyne einen Computerchip. Er/Sie hielt ihn hoch und wusste sofort, dass es sich um eine Postspeicherkarte handelte. Er/Sie runzelte fragend die Stirn, aber aus Slon konnte man so viel herauslesen wie aus einem Felsbrocken. Also ging er/sie zum Computer und steckte den Chip in den Schlitz.

Sofort erschien ein Bild von Selar auf dem Bildschirm. Sie sah aus wie immer. Ihr Verhalten war ruhig und unbeteiligt. Genauso gut hätte sie über das gleichbleibende Wetter in Nevada berichten können.

»Hallo, Burgoyne«, grüßte sie. Burgoyne war nicht sicher, aber ihre Stimme schien ein wenig angespannt. Ihrem Verhalten war jedoch nichts anzumerken.

»Du bist höchstwahrscheinlich gerade dabei, in Erfahrung zu bringen, ob ich darüber informiert bin, dass Xyon bei dir ist und sich in Slons Obhut befindet.«

»Sie ist gut, das muss ich zugeben«, kommentierte Burgoyne.

»Die Antwort auf beide Fragen lautet: ja, ich weiß darüber sehr genau Bescheid. Um genau zu sein, war es mein Vorschlag. Wobei, Vorschlag ist unter den Umständen wohl nicht ganz der richtige Ausdruck.« Sie schwieg kurz, als müsse sie sich wappnen und fuhr dann fort: »Ich habe über die Angelegenheit gründlich nachgedacht und beschlossen, dass Xyon bei dir – wenn du noch interessiert sein solltest – besser aufgehoben ist als bei mir.«

Burgoyne konnte es nicht glauben. Er/Sie wandte sich um und sah Slon fragend an. Slon nickte einfach und zeigte dann auf den Bildschirm, damit Burgoyne dem Rest, der gesagt wurde, seine Aufmerksamkeit schenkte.

»Du wirst bemerkt haben«, sagte sie mit bemerkenswert klinischer Distanziertheit, »dass Xyon sich weiterhin sehr schnell entwickelt. Meine Studien und Tests deuten darauf hin, dass diese Geschwindigkeit sich mit zunehmendem Alter verringern wird. Das ist gut, denn hielte diese Geschwindigkeit an, wäre er mit fünf Jahren ein alter Mann. Dennoch, dieser Gesichtspunkt und … noch weitere haben mich zu der Entscheidung gezwungen, dass Vulkan vielleicht nicht die richtige Umgebung für ihn ist. Ich glaube, er wird hier nicht gut hinpassen. Außerdem habe ich eine Menge Selbsteinschätzung betrieben und bin zu der Erkenntnis gelangt, dass es mir – sollte er wirklich den Problemen ausgesetzt werden, die ich befürchte – an den nötigen emotionalen und mütterlichen Fähigkeiten mangelt, ihn durch diese Prüfungen zu geleiten. So etwas zuzugeben, ist bedauernswert, aber ich war immer stolz darauf, meine Grenzen zu kennen. Ich glaube, du bist besser dafür geeignet, seinen emotionalen Bedürfnissen gerecht zu werden, als jemand, für den Emotionen gelinde gesagt etwas Unbequemes sind. Was mich angeht, ich werde auf Vulkan bleiben. Ich glaube, das ist im Moment der beste Ort für mich. Wahrscheinlich werde ich irgendwann in der Zukunft wieder meinen aktiven Dienst in der Sternenflotte aufnehmen. Selbstverständlich möchte ich nicht Gefahr laufen, mich in deine Kindererziehung einzumischen, solltest auch du wieder in den aktiven Dienst der Sternenflotte zurückkehren. Also werde ich einen Antrag stellen, dass man uns beide nicht demselben Schiff zuteilt. Ich weiß, dass du einen solchen Antrag als persönliche Beleidigung auffassen würdest, wenn du davon hörst, also fand ich es das Beste, dich selbst davon in Kenntnis zusetzen. Auf die Weise wirst du ihn so verstehen, wie er gemeint ist.

Natürlich wirst du Xyon nicht als Vulkanier erziehen. Dennoch möchte ich dich bitten, dass du die Gesichtspunkte unserer Kultur genug respektierst, um ihn etwas über unsere Geschichte und Philosophien zu lehren. Wenn ich daran denke, wie viel Zeit du in unserer Bücherei verbracht hast, vermute ich, dass du dich damit vertraut gemacht hast. Jetzt kannst du eine bessere Verwendung dafür finden, als mich im Kampf zu besiegen.« Sie zögerte kurz, als ob sie überlegte, wie sie fortfahren sollte. »Ich glaube, dass du den Kampf hättest gewinnen können. Ich glaube, du hast dich entschieden, es nicht zu tun. Die Tatsache, dass du diese Wahl getroffen hast … macht es mir leichter, das hier zu tun. Lehre ihn meinen Namen, Burgoyne, und stelle sicher, dass er weiß, wer seine Mutter ist … und wer er ist. Frieden – und ein langes Leben.« Sie hob die Hand zum Vulkaniergruß.

»Lebe lang und in Frieden«, antwortete er/sie und erwiderte die Geste. Selar konnte ihn/sie natürlich nicht hören, da die Botschaft aufgenommen war. Dennoch nickte sie kaum merklich, als ob sie auf Burgoynes Antwort reagierte, bevor das Bild verblasste.

Schweigen breitete sich aus, das nur von Xyons gelegentlichem Glucksen beim Trinken unterbrochen wurde. Dann wandte sich Burgoyne langsam an Slon. »Ist das wirklich wahr?«

»Hast du immer noch Zweifel?«

»Ich … glaube nicht, nein. Es ist nur so schwer zu glauben. Ich meine …« Er/Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommt’s?«

»Sie hat mir nichts Konkretes gesagt. Sie sagte mir nur, wozu sie sich entschlossen hat, und bat mich, Xyon hierherzubringen.«

»Warum hat sie mir nicht vorher Bescheid gesagt?«

»Sie sagte, sie wollte, dass du aus dem Bauch heraus reagierst, wenn Xyon bereits hier ist. Sie sagte, dass sie mit diesen Instinkten wenig anfangen kann, aber dass du am besten funktionierst, wenn du dich auf sie verlässt. Ich persönlich glaube, dass sie damit absolut recht hat.«

»Und … was mache ich nun?« Burgoyne starrte Xyon wie betäubt an und war nicht sicher, was er/sie denken sollte.

»Tu, was sie vorschlägt: Folge deinen Instinkten. Willst du ihn?«

»Natürlich will ich ihn!«

Slon nickte zustimmend. »Siehst du? Du hast das ohne zu zögern und wie aus der Pistole geschossen beantwortet. Das allein sollte dir Antwort genug sein.«

»Ich … nehme an, du hast recht. Darf ich …?« Er/Sie gestikulierte mit den Armen und Slon verstand. Er stand auf und legte den immer noch trinkenden Xyon, ohne ihn aus dem Schluckrhythmus zu bringen, in Burgoynes Arme. Burgoyne wiegte das Kind langsam, das sich offensichtlich des »Eigentümerwechsels« nicht bewusst war und weiter an seiner Flasche nuckelte. Er hielt sie mit seinen Händen fest, sodass niemand sie für ihn halten musste. »Unglaublich. Er wiegt ja scheinbar nichts.«

»Ich weiß. Man könnte fast glauben, dass seine Knochen hohl sind. Aber er ist sehr stark und widerstandsfähig.«

»Du klingst beinahe stolz«, bemerkte Burgoyne.

»Ich bin schließlich sein Onkel. Das wäre sicherlich mein Vorrecht.«

»Du hast recht, Slon. Steckst du etwa dahinter? Dass sie ihre Meinung geändert hat?«

»Nein. Das war ganz allein ihre Entscheidung.« Slon stand da und beobachtete ihn/sie für eine Weile. »Merkwürdig.«

»Was?«

»Ich bin zwar kein Experte auf dem Gebiet der Emotionen, wie du dir denken kannst. Dennoch kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass deine Reaktion ein wenig … gedämpft ist.«

»Es ist nur … also …« Burgoyne schaute hinunter auf Xyon, als ob er/sie nicht glauben könnte, dass er wirklich dort war. »Als das alles anfing und ich dieses Haus kaufte, Pläne machte … Ich hätte niemals gedacht, dass ich Xyon allein aufziehen würde. Selbst, wenn ich die Entscheidung gewonnen hätte, hätte ich alles dafür getan, Selar hier an meiner Seite zu haben, damit wir Xyon so gut wie möglich aufziehen können. Ich wollte niemals der einzige Elternteil in seinem Leben sein.«

»Soweit ich weiß, werden Hermats auch nicht von Vater und Mutter aufgezogen.«

»Das stimmt. Die ungeschminkte Wahrheit ist, dass ich zum Teil aus genau dem Grund jetzt in gewissen Kreisen als Ausgestoßener gelte, denn ich wollte meinem Sohn ein anderes Leben bieten. Deshalb haben mich viele aus meinem Volk als Freak oder Sonderling angesehen.«

»Die Ironie ist, dass Selar befürchtete, Xyon würde ebenfalls auf diese Weise angesehen werden.«

»Vielleicht verdienen wir uns deswegen gegenseitig.« Burgoyne bemerkte, dass Xyon einschlief. Sanft nahm er/sie ihm die Flasche aus dem Mund. Xyons Lippen zitterten kurz, doch er schlief tief und fest weiter.

»Willst du damit sagen, dass du bedauerst, Xyon aufzuziehen?«

»Nein, ich will damit sagen, ich bedaure, dass es uns – Selar und mich zusammen – nicht geben wird.« Er/Sie ließ sich auf dem Sofa nieder. Xyon bewegte sich etwas, doch Burgoyne wiegte ihn vor und zurück und er schlief weiter.

»Nach allem, was geschehen ist, liebst du sie noch immer.«

Burgoyne nickte. »Verrückt, nicht wahr?«

»Nein. Aber unlogisch.«

»Und ich mache mir Sorgen.« Burgoyne sah hoch zu ihm. »Ich mache mir Sorgen, was Selar jetzt tun wird. Ich mache mir Sorgen, dass sie sich selbst jetzt deswegen fertigmacht, sich infrage stellt und sich als unfähig ansieht.«

»Ich würde mir keine Sorgen machen, dass das geschehen könnte.«

»Nicht?« Burgoyne spürte Erleichterung. Schließlich war er Selars Bruder. Wenn jemand wusste, wie sie auf eine bestimmte Situation reagierte, dann Slon.

»Nein«, sagte er zuversichtlich, »denn es geschieht bereits.«

»Was?« Das war nicht die Antwort, die Burgoyne erwartet hatte.

Slon nickte. »Ich sehe es bereits. In ihrer Haltung und ihrem Auftreten, in den Dingen, die sie sagt. Sie hat Schwierigkeiten, mit ihrer Entscheidung umzugehen, obwohl sie sicher ist, dass es die richtige ist. Was noch schlimmer ist …«

»Noch schlimmer?« Burgoyne war frustriert. Es war, als ob er/sie um jedes Stückchen Information kämpfen müsste.

»Ich möchte keine falschen Hoffnungen wecken … aber ich bin davon überzeugt, dass sie dir sehr zugetan ist. So sehr, dass sie nicht weiß, wie sie damit umgehen soll. Das macht alles für sie sehr problematisch. Ich sage nicht, dass sie dich liebt. Ich glaube nicht, dass sie mit diesem Gefühl etwas anfangen könnte, wenn sie es hätte. Ich sage nur, dass sie sehr verwirrt ist.«

»Na, da sind wir ja schon zu zweit.« Burgoyne schaute Xyon leicht verunsichert an. »Vielleicht … vielleicht tue ich ja nicht das Richtige, wenn ich Xyon nehme. Vielleicht …«

»Solltest du ihn bei einer Mutter lassen, die sich in Aufruhr befindet?« Slon schüttelte den Kopf. »Die Logik dieses Plans erschließt sich mir nicht.«

»Also was soll ich denn dann tun?«

»Ein so gutes Elternteil sein, wie du nur kannst. Xyon braucht dich jetzt. Erlaube mir, dass ich mich um Selar kümmere.«

»Dich um Selar kümmern?« Burgoyne sah Slon neugierig an. »Welches As hast du im Ärmel? Ich meine, was hast du vor?«, berichtigte er/sie sich schnell, als er/sie sah, dass Slon verständnislos auf seinen Ärmel und den darin befindlichen Arm schaute.

»Vorhaben?«, sagte Slon ausdruckslos. »Ich sagte nicht, dass ich etwas vorhabe. Allerdings habe ich einige … interessante Verbindungen. Genau wie T’Pau.«

»Verbindungen? T’Pau? Was hat sie mit dem Ganzen zu tun? Welche Verbindungen? Was führst du im Schilde?«

»Im Schilde?«

»Lass das! Hör auf, alles, was ich sage, zu wiederholen und diese undurchsichtige vulkanische Haltung an den Tag zu legen, in der du dich sonnst. Wenn du einen Plan hast, dann raus damit – verrat ihn mir!«

»Zu diesem Zeitpunkt gibt es wirklich nichts zu erörtern«, erklärte Slon nachdrücklich. »Ich sage nur Folgendes: Es gibt immer … Möglichkeiten.«


DER BOTSCHAFTER

[image: image]

Selars Tage waren ebenso eintönig verlaufen wie Burgoynes. Patienten kamen und gingen. Sie wurden geheilt, ihre Krankheiten wurden schlimmer, sie lebten oder starben. Doktor Selar gab in allen Fällen ihr Bestes, doch ihre klinische Distanziertheit war scheinbar noch distanzierter geworden. Nicht, dass es ihr egal war, was mit ihnen geschah. In ihren Augen waren sie einfach keine lebenden, atmenden Individuen mehr. Stattdessen waren sie einfach nur – Objekte. Probleme, die es zu lösen galt. Eine Reihe von Erkrankungen, die diagnostiziert werden mussten, denen man Fürsorge angedeihen ließ und denen man Heilmittel verschrieb. Eine endlose Parade von Problemen. Das war alles.

Sie fand das nicht besonders merkwürdig oder traurig – oder irgendetwas. Es … war einfach.

Hin und wieder ging sie in das Zimmer, das Xyons Kinderzimmer gewesen war. Dort stand sie eine Weile und dachte über das Leben nach, das er jetzt auf der Erde führte. Sie fragte sich, ob er sich noch an sie erinnerte. Wahrscheinlich – wenigstens für kurze Zeit. Würde er sie nach Wochen vergessen? Nach Monaten? In ungefähr einem Jahr wären wohl nur noch das Gesicht und die Stimme Burgoynes von Bedeutung für ihn.

Burgoyne …

Sie ertappte sich immer öfter dabei, dass sie an ihn/sie dachte. Sie bemerkte, dass sie andere Vulkanier beobachtete, die einfach nur vorbeigingen – und ihre Bewegungen mit denen Burgoynes verglich. Dessen/deren Bewegungen wohnte eine Anmut und Eleganz inne, die sie nie zu schätzen gewusst hatte, bis er/sie aus ihrem Leben verschwunden war. Das war …

Traurig?

Immer, wenn ihre Gedanken in diese Richtung drifteten, tat sie alles, um sie abzuschütteln. Burgoyne war fort, das war alles. Er/Sie war aus ihrem Leben verschwunden und egal, wie sehr sie das bedauerte, es würde niemandem nützen. Sie war Dr. Selar von Vulkan. Ihre gesamte Ausbildung, ihr gesamtes Sein, ihr gesamtes Wissen sagten ihr, dass sie ihre Entscheidungen auf grundsolide, logische Weise getroffen hatte. Wenn eine Entscheidung einmal gefällt war, waren Meinungsschwankungen oder eine Neubesinnung wertlos. Sie hatte das Beste für Xyon getan. Für Burgoyne. Für sich selbst.

Sie saß in ihrem Büro und lachte.

Zunächst war dieses Geräusch so merkwürdig, dass sie nicht sofort begriff, was es war. Sie hatte noch nie ihr eigenes Lachen gehört. Als es auf diese Art aus ihr herausplatzte, fühlte sie sich genötigt, eine Hand über ihren Mund zu legen, als ob sie gerade gegen ihren Willen T’Pau mit einem Schimpfwort belegt hätte. Sie hatte keine Ahnung, was die Ursache für ihr Verhalten war.

Sie hatte über Burgoyne nachgedacht. So viel wusste sie. Etwas, das er/sie gesagt oder getan hatte. Selar konnte sich nicht genau erinnern, was es gewesen war. Er/Sie hatte es vor vielen Monaten gesagt oder getan. Zu dem Zeitpunkt hatte Selar nur den Kopf geschüttelt und es kommentarlos hingenommen. Doch jetzt war es ihr ungebeten wieder eingefallen … was war es noch?

»Wenn ich sterbe …«, hatte Burgoyne gesagt. Was war das noch …?

Sie hatten zusammen im Bett gelegen. Plötzlich hatte Burgoyne seinen/ihren Kopf auf eine Hand gestützt und Selar vollkommen ernsthaft angeschaut.

»Wenn ich sterbe«, hatte er/sie ohne jede Vorwarnung gesagt, »möchte ich wie mein Großvater gehen: friedlich und im Schlaf. Nicht schreiend, wie seine Passagiere.«

Und sie, Selar, hatte ihn verständnislos angeschaut und gefragt: »War dein Großvater eine Art Shuttlepilot?«

Burgoyne hatte sie lange angestarrt, bevor er breit grinste. Er/Sie rollte auf seinen/ihren Rücken und lachte zu Selars völliger Verwirrung. Sie hatte nicht mehr bei Burgoyne nachgehakt, weil es ihr sinnlos erschien. Eine zusammenhanglose Erinnerung an seinen/ihren Großvater war eine höchst unlogische Art, eine Unterhaltung zu beginnen.

Ohne jeden Grund war dieser Kommentar Selar wieder eingefallen, nachdem sie monatelang nicht daran gedacht hatte – und plötzlich ergab das dem Witz zugrundeliegende Denken einen Sinn. Das war es. Ein Witz. Der Großvater war an der Konsole seines Schiffs eingeschlafen und war im Schlaf gestorben, während der Rest der Passagiere einen furchtbaren Tod erlitt.

Das war natürlich weder besonders lustig noch besonders logisch. Der Tod unschuldiger Passagiere war ohnehin eine Tragödie und bestimmt kein Grund für Belustigung. Dann war da noch der praktische Aspekt. Wenn der Pilot irgendeines Fahrzeugs oder Schiffs plötzlich ausfiel, schalteten sich die Bordcomputer – seit Jahrhunderten grundlegender Bestandteil jedes hergestellten Schiffs – ein und brachten das Schiff in Sicherheit. Aus humoristischen Gesichtspunkten ergab es überhaupt keinen Sinn. Und genau das war es, was es komisch machte: Es war absurd.

Doch das Absurdeste überhaupt – und genau das hatte Selar kurzzeitig übermannt – war, dass sie das nicht sofort verstanden hatte. Sie selbst, ihre Handlungen und Reaktionen, waren die wahre Zielscheibe des Spotts – zu Recht, da sie solch eine einfache und belanglose Zurschaustellung von Heiterkeit nicht verstanden hatte. Es war, als ob sie sich selbst von außen betrachtete. Sie erschien sich als die absurdeste Figur, die jemals aus Jahrtausenden vulkanischer Evolution und Disziplin hervorgegangen war. Das musste doch ein Kichern wert sein.

Doch genauso schnell, wie diese Erkenntnis gekommen war, wischte sie sie wieder fort, da sie keine Lust verspürte, sich damit auseinanderzusetzen. Jeder, der geglaubt hätte, sie in ihrem Büro lachen zu hören, wäre stehen geblieben und hätte gelauscht, ob sie noch weitere uncharakteristische Heiterkeitszeichen von sich gab. Derjenige wäre enttäuscht worden, denn sie hatte sich wieder unter Kontrolle. Je schneller sie sich von diesem unentschuldbaren Geräusch, das sie von sich gegeben hatte, distanzierte, umso besser für sie.

Sie hörte etwas aus dem Untersuchungszimmer nebenan. Jemand war eingetreten. Das war recht ungewöhnlich, denn sie erwartete ihren ersten Patienten erst in siebenundzwanzig Minuten. Vielleicht war der Ankömmling zu früh. Sie musste ihren Terminplan für diesen Tag nicht überprüfen, denn sie hatte bei ihrem Eintreffen einen kurzen Blick darauf geworfen und hatte ihn sich wie jeden Tag eingeprägt. Der erste Patient heute war neu und hieß Seklar. Er hatte seit fast einem Jahr Schmerzen in seinen Gelenken. Wenn es für vulkanische Ärzte einen ärgerlichen Umstand gab, dann der verfluchte vulkanische Gleichmut. Da war ein Mann, der seit Monaten nicht mehr ohne Schmerzen lebte und sich dennoch geweigert hatte, einen Arzt aufzusuchen. Er hatte sich ununterbrochenen Muskelschmerzen ausgesetzt, weil er sich aufgrund seiner Diszipliniertheit weigerte, anzuerkennen, dass er möglicherweise medizinischer Hilfe bedurfte.

Sie erhob sich von ihrem Stuhl und betrat das angrenzende Zimmer. Ein großer, fast weißhaariger Vulkanier mit leicht hängenden Schultern stand dort mit dem Rücken zu ihr. Er trug etwas, das wie eine graue Robe aussah. Offensichtlich zählte er bereits viele Jahre. Das war seltsam, denn Seklars Akte – die sie natürlich ebenfalls nebenbei studiert hatte – wies nicht darauf hin, dass er so alt war. Vielleicht war das vorzeitige Altern ein weiteres Symptom seines Zustands. Sie spielte alle Möglichkeiten in ihren Gedanken durch und sagte knapp: »Legen Sie sich freundlicherweise auf die Diagnostikliege und öffnen Sie Ihre Robe.«

»Das«, erwiderte der Vulkanier, »wird nicht nötig sein.«

Die Antwort verdutzte Selar etwas. »Ich denke doch«, beharrte sie. »Da ich die Ärztin bin, ist mir die Vorgehensweise durchaus vertraut.«

»Und wäre ich ein Patient, würde ich mich Ihrer Weisheit in dieser Angelegenheit beugen. Da ich das aber nicht bin, unterliege ich diesem Zwang nicht.«

Bis zu diesem Moment hatte sie ihre Diagnostikgeräte überprüft, während er sprach. Doch bei seiner Antwort stutzte sie. Sie drehte sich um und sah den Mann an. »Wenn Sie kein Patient sind, warum befinden Sie sich dann in meinem Untersuchungszimmer?«

»Ich habe nach Ihnen gesucht.« Seine Stimme war leicht rau, aber da war etwas in seinem Tonfall, das nach ihrer Aufmerksamkeit verlangte. Als er sie ansah, fühlte sie sich, als ob sie von einem Augenpaar beobachtet wurde, das bereits alles in der Galaxis gesehen hatte – Herausforderungen, Triumph und Tragödie. In diesen Augen lag ein gewisser Überdruss – und doch war darin auch ein Funke, der verriet, dass dieser Mann jederzeit bereit war, sich auf alles, was auf ihn zukam, einzulassen. »Sie sind Selar. Man sollte bei so etwas niemals voreilige Schlüsse ziehen.«

»Ja, das bin ich. Und wer sind Sie?«

»Ich heiße Spock.«

Es war, als ob ein Hammer sie in die Rippen getroffen hätte. Sie wusste natürlich sofort, wer er war. Wer würde das nicht? Sie verspürte tatsächlich so etwas wie Unmut, dass sie ihn nicht sofort erkannt hatte. »Botschafter Spock«, sagte sie. »Es ist mir eine Ehre.« Sie hob die Hand zum Vulkaniergruß.

Er erwiderte die Geste mit leichtem Kopfnicken.

»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Ein Erfrischungsgetränk?«

»Das wird nicht nötig sein. Ich fand, wir sollten uns unterhalten.«

»Unterhalten?« Sie musste ihre ganze Disziplin aufbieten, um ihr Erstaunen zu verbergen. »Ich verstehe nicht, Sir. Ich bin natürlich dankbar, dass Sie es für angebracht halten, mit mir zu sprechen … doch die Gründe dafür entziehen sich mir.«

»Ich hörte von verschiedenen Quellen, dass ein Dialog für Sie nützlich sein könnte.«

»Quellen …?« Dann dämmerte es ihr. »Slon«, sagte sie langsam.

»Er war eine davon«, stimmte Spock bereitwillig zu. »Wir begegneten uns ein oder zwei Mal bei diplomatischen Veranstaltungen. Er ist ein recht … interessantes Individuum.«

»Das wäre nicht unbedingt der Ausdruck, den ich verwenden würde«, erwiderte Selar. »Darf ich fragen, welche anderen Individuen es für nötig halten, dass ich eine Unterhaltung mit Ihnen führe?«

»T’Pau.«

Jetzt war sie vollkommen verblüfft. »T’Pau? Das ist … faszinierend. Darf ich fragen …«

»Wie ich merke, Doktor, neigen Sie dazu, um Erlaubnis zu fragen, bevor Sie eine Frage stellen. Diese Neigung kann sehr zeitraubend sein, wenn sie beständig ist. Es würde uns beiden höchstwahrscheinlich zugutekommen, wenn Sie Ihre Fragen einfach geradeheraus stellen.«

»Ich versuche lediglich, angemessenen Respekt zu zeigen, Sir«, entgegnete sie steif.

Spock gab ein leises Geräusch von sich, das wie ›Henh‹ klang. »Man sollte meinen, dass diese Dinge mit zunehmendem Alter wichtiger werden. Zumindest nahm ich das an. Doch inzwischen habe ich festgestellt, dass mir diese Höflichkeiten immer weniger wichtig sind. Vielleicht liegt es daran, dass man die Zeiteinsparung durch das Weglassen endloser Formalitäten immer mehr zu schätzen lernt, je weniger Zeit einem selbst noch bleibt.«

»Verstanden, Sir«, sagte sie, obwohl sie sich nicht sicher war, dass sie dem zustimmte. »Mein Büro ist aber wahrscheinlich etwas komfortabler als dieses Untersuchungszimmer.«

Er schaute sich um. »Möglicherweise. Doch wäre es irgendwie passend, die Angelegenheit hier zu besprechen. Schließlich geht es um eine Art Untersuchung.«

»Ich verstehe nicht.«

»Eine Untersuchung Ihrer selbst, Doktor. Ihre Unsicherheiten sind … nicht angemessen.«

Sie blinzelte verwirrt. »Meine Unsicherheiten? Botschafter – ich bin nicht unsicher.«

»Mit Verlaub, Doktor, da bin ich anderer Meinung. Nach allem, was T’Pau und Slon mir berichteten, haben Sie eine außerordentliche Unsicherheit an den Tag gelegt, was Ihre Fähigkeiten als Elternteil und als Frau angeht.«

»Botschafter«, sagte sie mit kaum verhohlenem Ärger, »bei allem Respekt, den Sie aufgrund Ihrer unzähligen Erfolge verdienen, bin ich nicht der Meinung, dass Sie das Recht haben, über mich zu urteilen.«

»Ich denke nicht, dass das Wort Urteil angebracht ist. Ich würde sagen, dass einschätzen zutreffender ist – den Wert dessen, was Sie sagen und tun einschätzen.«

»Aber …«

Er fiel ihr ins Wort. »Sie haben Ihr Kind verlassen.«

»Ich habe nichts dergleichen getan, Botschafter«, protestierte Selar. Sie war einige Schritte zurückgetreten und hatte so unbewusst den Abstand zwischen sich und Spock vergrößert. »Es war kein Verlassen, festzustellen, wo seinem Wohlergehen am besten gedient ist.«

»Sie bilden sich zu schnell ein Urteil.«

»Botschafter, noch einmal – bei allem Respekt …«

»Weitere zeitraubende Höflichkeiten, die nur wenig Wert haben, Doktor«, wies Spock sie zurecht. »Sorgen Sie sich nicht um Ihren Respekt – oder einen Mangel daran. Sagen Sie, was Sie denken. Als Doktor sollten Sie wissen, dass das die beste Medizin ist.«

»Die Menschen behaupten, dass es das Lachen wäre.«

»Deshalb leben sie auch nur halb so lange wie wir«, gab Spock trocken zurück.

Selar war nicht sicher, wie sie diese Bemerkung auffassen sollte und beachtete sie klugerweise nicht. »Also schön. Ich wurde selbst Zeuge der Grausamkeiten, die Kinder anderen Kindern angedeihen lassen, wenn sie sie als andersartig ansehen.«

»Das habe ich auch«, betonte Spock. »Und zwar unmittelbar.«

Ihr Mund öffnete sich – und schloss sich dann wieder. »Oh«, sagte sie leise. »Ja, natürlich. Das hätte ich bedenken müssen.«

»Die Fähigkeit, andere zu verletzten, ist das zweithäufigste Element des Universums, direkt nach der Dummheit«, sagte Spock.

»Und Sie glauben, das, was ich getan habe, ist dumm.«

»Nein. Es ist allerdings bedauernswert, da Sie sich unter Wert verkauft haben.«

»Es ging nicht um mich, Botschafter. Allein meine Sorge um Xyons Wohlergehen hat mich dazu bewogen.«

»Nein, Doktor. Es ging nur um Sie.«

»Bei allem Res…« Sie fing sich gerade noch und ließ die ehrerbietige Anrede fallen. »Um ehrlich zu sein«, berichtigte sie sich, »weiß ich Ihre Bedenken zu schätzen, Botschafter, aber Sie kennen mich nicht. Sie sind nicht in der Position, derartige Einschätzungen zu treffen.«

»Sie denken, ich spreche aus Unkenntnis.«

»Genau das denke ich.«

»Könnten Sie das vertiefen?«

Einen Moment lang hatte sie nicht die geringste Ahnung, wovon er sprach. Doch dann verstand sie. Sie zögerte. Sein stechender Blick schien sie durchbohren zu können. In Wahrheit hatte sie das Gefühl, er könnte jeden Winkel ihrer Seele durchleuchten, wenn er sie nur anschaute. Selbstverständlich würde sie das nicht aussprechen. Stattdessen atmete sie tief durch und sagte stolz: »Ich habe vollstes Vertrauen in meine Entscheidungen, Botschafter – und nichts zu verbergen. Normalerweise würde ich einen solchen Kontakt mit jemandem, den ich so wenig kenne, nicht billigen. Doch aufgrund meiner Hochachtung für Sie bin ich zu allem bereit, was Sie als notwendig ansehen, um einen wirkungsvollen Gedankenaustausch herbeizuführen.«

»Sehr gut«, entgegnete er und neigte leicht den Kopf. Er hob eine Hand zu ihrer Stirn und streckte seinen Zeigefinger aus. Als er ihren Kopf seitlich berührte, schien ein elektrischer Schlag in sie zu fahren. Sie erkannte, dass er sich zurückhielt, denn in ihm waren unglaubliche Stärke und Willenskraft zu spüren. Er musste sich zurückhalten, sonst wäre der Kontakt zu eindringlich, zu überwältigend gewesen. »Unsere Gedanken«, sagte er in diesem tiefen, rauen Tonfall, »verschmelzen.«

Noch nie hatte sie eine derartige Erfahrung gemacht. Sie hatte sich nicht wissentlich widersetzt – und dennoch … In dem Moment, als ihre Gedanken sich trafen, merkte sie, dass sie es unterbewusst getan hatte. Sie war absolut entschlossen gewesen, verschiedene Aspekte ihrer innersten Beweggründe zurückzuhalten. Beweggründe, die sie selbst nicht einmal gekannt hatte. Doch in der Sekunde, in der ihr Geist mit dem von Spock verschmolz, erwiesen sich derartige Vorhaben als vollkommen unhaltbar. Die vulkanische Gedankenverschmelzung war normalerweise wie das Schälen einer Zwiebel – eine Schicht nach der anderen wurde abgezogen, um eine weitere zu enthüllen, dann noch eine und so weiter. Diesmal war das nicht der Fall. Es war, als ob ein Messer sanft aber nachdrücklich in die Zwiebel gedrückt wurde und einfach hindurchschnitt. Mit einer gleitenden Bewegung wurde der Kern freigelegt.

Aus demselben Grund war seine Selbstenthüllung bemerkenswert zurückhaltend. Er ließ sie sehen, was sie sehen sollte: seinen eigenen Schmerz, die Demütigung, die er als Kind erfahren hatte, als die anderen Kinder ihre Feindseligkeiten auf ihn niederprasseln ließen.

Und dann war es einfach vorbei. Sie spürte seine Hand in ihrem Rücken. Ihr wurde klar, dass er sie festhielt, weil sie kurz davor war, umzufallen. Lediglich Spocks starker Arm verhinderte das. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ich fühle mich … ein wenig schwindelig«, gab sie zu. Er half ihr zu einem Stuhl und sie ließ sich hineinfallen. Voller Verwunderung sah sie zu ihm auf. »Wie lange waren wir verschmolzen?«

»Zwei Komma sieben Sekunden.«

»Ist das alles?«

»Ja«, sagte er. »Mehr war nicht nötig.«

»Warum … sagen Sie das so?«

»Wie denn?«

»Als ob ich – oberflächlich sei. Als ob ich keinen tiefgehenden Charakter hätte oder keine Persönlichkeit.«

»Wenn ich diesen Eindruck bei Ihnen erweckt habe, entschuldige ich mich dafür«, erwiderte er förmlich. »Wie ich bereits sagte, es hat etwas mit der Zeit zu tun. Wenn man älter wird, lernt man es zu schätzen, Bewegungen und Anstrengungen zu minimieren. Ich konnte das, was ich wahrnehmen wollte, schnell finden. Nicht wegen eines Charaktermangels Ihrerseits, sondern einfach, weil ich seit geraumer Zeit damit Erfahrung habe.«

»Also gut«, sagte sie ausdruckslos. »Und was haben Sie wahrgenommen?«

»Wie ich vermutete – Ihre Handlungen in Bezug auf Ihren Sohn haben weniger mit ihm zu tun als mit Ihnen. Sie glauben, dass Sie ihm als Mutter nur unzureichend helfen und ihn auf diese Welt vorbereiten können.«

»Das, Botschafter, ist einfach nicht …«

Doch sie hielt inne. Sie wusste, dass es sinnlos war, derartige Feststellungen seinerseits zu leugnen. Schließlich war er in ihrem Geist gewesen, egal, wie kurz. Er wusste, wovon er sprach und weitere Proteste wären einfach nur … demütigend.

Spock jedoch schien ihren Zwiespalt zu verstehen. Sein Tonfall änderte sich und er klang weniger anklagend. Doch die Überzeugung und der Nachdruck in seiner Stimme blieben. »Das Problem, Selar, ist Kontrolle. Für Sie ist es eine Frage von entweder/oder. Entweder haben Sie vollkommene Kontrolle über die Situation – oder Sie wollen damit überhaupt nichts zu tun haben. Ich glaube, dass sich diese Denkweise bereits bis zu einem gewissen Grad festgesetzt hatte, bevor sie durch den Tod Ihres Gefährten noch weiter verschärft wurde. Sie hatten das Gefühl – so unlogisch das klingen mag –, dass Sie durch Ihre Hingabe an die Leidenschaft, indem Sie die Kontrolle aus der Hand gaben, für den traumatischen Verlust Ihres Gefährten bestraft wurden.«

»Aha«, sagte sie steif.

»Wenn Sie diese Unterhaltung nicht fortführen möchten …«

»Nein, nein. Ich finde sie – faszinierend.«

»Jetzt befinden Sie sich in einer ähnlichen Situation Ihr Kind betreffend. Sie möchten jeden Aspekt seines Lebens kontrollieren können, ihn vor jedem Schaden bewahren, jede Einzelheit seiner Entwicklung und seiner Zukunft planen. Doch Sie haben erkannt, dass Derartiges unmöglich ist. Gleichzeitig glauben Sie, dass das alles ist, was Sie ihm bieten können. Es handelt sich um eine Alles-oder-nichts-These. Wenn Sie ihn oder die Welt, in der er lebt, nicht kontrollieren können, dann gibt es nichts, das Sie für ihn tun können. Sie haben sich ein unerreichbares Ziel gesetzt – und da Sie wissen, dass es unerreichbar ist, geben Sie das Vorhaben lieber ganz auf, anstatt sich neue Ziele zu suchen.«

»Und was habe ich realistisch betrachtet zu bieten?«, fragte Selar. Sie lehnte sich an die Diagnostikliege und versuchte, ungezwungen auszusehen, dabei hatte sie sich noch nie so unbehaglich gefühlt. »Ich werde immer nur ein Symbol dessen für ihn sein, was er nie sein kann: durch und durch vulkanisch. War Ihr Vater das nicht für Sie? War das nicht der Kern des Zerwürfnisses zwischen Ihnen beiden? Sie sahen ihn an und sahen den Vulkanier, der Sie nie sein würden – und er sah in Ihnen den Menschen, der Sie immer sein würden, egal wie eng Sie sich an unsere Lehren hielten.«

Der Hauch eines Lächelns umspielte Spocks Mundwinkel. »Also haben Sie scheinbar doch ein paar Dinge während der Gedankenverschmelzung wahrgenommen.«

»Das war unumgänglich.«

»In der Tat. Das Zerwürfnis zwischen meinem Vater und mir hatte weniger mit meinem biologischen Erbe zu tun als mit der Wahl meiner Karriere.«

»Ach wirklich? Oder beruhte die Wahl Ihrer Karriere nicht vielmehr auf der Tatsache, dass Sie nicht das tun konnten, was Ihr Vater wollte, da Sie nie das sein konnten, was er war?«

Das angedeutete Lächeln verschwand. Sie schwiegen eine Weile und Selar fühlte sich äußerst schuldig. Das ärgerte sie. Natürlich ließ sie sich beides nicht anmerken.

»Jeder macht Fehler«, sagte Spock leise. »Sie aus Unwissen zu machen, ist bedauerlich. Sie wissentlich zu machen, ist unlogisch.«

»Und Sie glauben, das tue ich?«

»Selar, man sollte nie mehr von sich verlangen, als dass man sein Bestes gibt. Glauben Sie, dass Sie in diesem Fall alles, das möglich war, gegeben haben? Dass Sie Ihr Bestes getan haben?«

Sie schlug die Augen nieder und lauschte tief in ihr Herz hinein, das während der Gedankenverschmelzung mühelos aufgerissen und zur Schau gestellt worden war. »Vielleicht nicht«, gab sie nach langem Schweigen zu. »Aber was würden Sie vorschlagen? Soll ich zu Burgoyne gehen und ihm/ihr sagen, dass ich mich wieder anders entschieden habe? Wie viel Schmerz soll ich ihm/ihr noch zufügen … und Xyon?«

»Burgoyne … Das ist ein vollkommen anderes Thema.«

»Das ist Burgoyne normalerweise immer.«

»Die Wahrheit ist«, sagte Spock langsam, »dass Sie ihn/sie lieben.«

»Nein«, antwortete sie sofort, aber ohne ihre gewohnte Überzeugung.

Spock ließ sich von diesem Dementi nicht abschrecken. »Das Band, das zwischen Ihnen beiden geknüpft wurde, ist aufrichtig. Wäre es das nicht, würde es Sie nicht so einschüchtern. Diese Anziehung liegt hauptsächlich in Ihnen begründet. Sie sind ergriffen von seiner/ihrer Ergebenheit Ihnen gegenüber, seiner/ihrer Leidenschaft für Sie. Seiner/Ihrer Entschlossenheit. Seiner/Ihrer Tapferkeit. Seiner/Ihrer Charakterstärke. Das Problem ist nur, dass Sie nicht glauben, ihm/ihr etwas im Gegenzug bieten zu können. Ihre Sorge gilt weniger ihm/ihr als Ihnen selbst. Sie halten sich in dieser Hinsicht für unfähig – und natürlich haben Sie Angst wegen dem, was zuvor geschehen ist. Verlust ist für Sie kein leeres Wort. Sie möchten keinen weiteren Schmerz riskieren.«

»Nehmen wir einmal an, Sie hätten recht. Welchen Rat könnten Sie mir geben, um gegen diese Angst vorzugehen?«

»Ich könnte Ihnen den wahrscheinlich besten Rat geben, den man mir je zu diesem Thema gegeben hat.«

»Und der wäre?«

Erneut deutete sich ein Lächeln bei ihm an, als ob seine Gedanken hundert Kilometer – oder sogar hundert Jahre weit weg wären. Er sprach, als ob er wirklich die Stimme eines anderen in seinem Kopf hörte. »›Risiko ist unser Geschäft.‹«

»Unser ›Geschäft‹?« Selar verstand nicht. »Dies ist kein Geschäft, Botschafter. Dies ist das Leben.«

»Das Leben, das wir führen, ist das wichtigste Geschäft, dem wir uns widmen müssen«, erwiderte er. »Wenn ich Ihnen irgendetwas mit auf den Weg geben kann, dann das. Sie müssen Ihr Leben leben, Selar, und keine Angst davor haben. Wenn Sie sich Ihren Patienten mit so wenig Überzeugung gewidmet hätten wie sich selbst, hätten Sie die höchste Sterblichkeitsrate in der Geschichte der Medizin.«

Aus dem Nebenzimmer ertönte ein Geräusch. Dort war die Rezeption. Spock richtete sich auf und sagte: »Es ist das Beste, wenn ich Sie jetzt verlasse.«

»Botschafter – ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen, aber ich …« Sie zögerte und erkannte dann, dass es wohl das Beste war, es einfach auszusprechen. »Ich bin von dem, was Sie mir gesagt haben, nicht im Mindesten überzeugt.«

»Doch. Das sind Sie.«

Sie dachte, sie hätte ihn nicht richtig verstanden. »Nein, das bin ich nicht«, beharrte sie. »Und ich werde mich nicht wieder an Xyons Leben beteiligen.«

»Doch. Das werden Sie.«

»Und ich werde nicht zu Burgoyne zurückkehren, um zu versuchen, ein Leben mit ihm/ihr zu führen.«

»Doch. Das werden Sie.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Und was«, verlangte sie zu wissen, »macht Sie da so sicher?«

»Erfahrung«, antwortete er. Weitere Erklärungen hielt er für unnötig und verließ den Untersuchungsraum. Zurückblieb eine vollkommen verblüffte Selar.


DIE DINNERPARTY
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In Shakespeares Taverne war noch mehr Lärm – wenn das überhaupt möglich war – als beim ersten Zusammentreffen von Rafe, Nik, Morgan und Robin. Menschen lachten, unterhielten sich und amüsierten sich bestens. Die vier Urlauber saßen um ihren Tisch, entspannten sich und sogen die Atmosphäre in sich auf. Vor ihnen standen Drinks, die Vorspeisen waren bestellt und es gab wirklich keinen Grund, anzunehmen, dass der Abend anders als großartig verlaufen würde.

»Also verlängert ihr euren Aufenthalt? Das ist toll!«, sagte Nik.

»Nun, das war die Idee meiner Mutter.«

»Ich habe von dir keinen nachdrücklichen Protest gehört, meine Liebe. Andererseits nehme ich an, dass du hier etwas Fesselndes gefunden hat, nicht wahr?« Sie blinzelte Nik träge zu.

»Es war eine gute Idee, okay?«, gab Robin zu. Sie errötete leicht. Da sie offensichtlich das Thema so schnell wie möglich wechseln wollte, fuhr sie fort: »Nik, Rafe – vielleicht könnten Mutter und ich den Tag morgen mit euch verbringen. Den ganzen Tag. Wisst ihr, es gibt Gegenden auf Risa, die wir noch nicht einmal gesehen haben. Wir könnten ein Shuttle nehmen, oder …«

»Leider haben wir für morgen schon Pläne«, entschuldigte sich Rafe. »Die können wir leider nicht absagen. Wirklich schade. Wir hätten den Vorschlag gerne angenommen, aber, nun ja …« Er zuckte mit den Schultern.

»Das ist wirklich ausgesprochen schade«, sagte Morgan. »Es klang wie eine ausgezeichnete Idee. Aber es ist ja nicht so, als ob ihr Risa endgültig verlasst, nicht wahr?«

»Natürlich nicht«, versicherte Rafe ihr.

Doch Morgan las aufmerksam in seinen Augen. »Ihr wollt doch nicht etwa fort?«, fragte sie erneut.

Er lachte leise. »Morgan, ich nehme an, du hast mich beim ersten Mal schon verstanden. Nein. Nein, ich gehe nicht fort. Und Nik auch nicht. Um ehrlich zu sein, werden wir unseren Aufenthalt mit Freuden verlängern, damit wir genauso lange hier sind wie ihr.«

»Das ist nett«, erwiderte sie. Sie presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sie hielt immer noch Blickkontakt. »Sag mal, Rafe – was hältst du von Montgomery Scott?«

»Dem Ingenieursmenschen?«, mischte Nik sich ein. »Lieber Himmel, warum müssen wir jetzt ausgerechnet über den reden?«

»Abwesende Freunde«, antwortete Morgan.

Robin sah ihre Mutter verwundert an. Irgendetwas ging hier vor und sie hatte keine Ahnung, worum es ging. »Mutter …?«

»Ich erspare dir die Zeit, Rafe. Wie du weißt, scheint Scotty nirgendwo zu finden zu sein. Um genau zu sein, weiß niemand in Mr. Quincys Büro, wo die beiden sind. Ich habe nachgefragt. Da scheint etwas nicht zu stimmen, wenn sie so einfach verschwinden.«

»Das stimmt«, sagte Rafe ernsthaft. »Ich teile deine Besorgnis.«

»Tust du das.« Morgans Gesicht war jetzt eine undurchdringliche Maske.

»Mutter, was ist hier eigentlich los?«, fragte Robin langsam. Sie begann, Schlüsse zu ziehen, die ihr nicht gefallen wollten. »Du willst doch nicht sagen …«

»Nichts. Ich sage gar nichts«, erklärte Morgan kühl. »Ich frage nur, das ist alles. Weißt du, wenn jemand schon eine Weile auf dem Buckel hat – so wie ich – lernt man, nichts für bare Münze zu nehmen. Man neigt dazu, zu viel nachzudenken. Manchmal kann das hinderlich sein – manchmal auch hilfreich.«

Der klingonische und der menschliche Shakespeare verstrickten sich in ihren planmäßigen Streit. Niemand am Tisch beachtete sie. Stattdessen war ihre Aufmerksamkeit auf Morgan gerichtet.

»Wo ist Scotty, Rafe? Und wo Mr. Quincy?« Morgans Tonfall war gleichmäßig und frostig.

»Morgan, so sehr ich die Art und Weise liebe, wie du mir in die Augen schaust … Ich kann nicht behaupten, dass ich deine Andeutung verstehe«, antwortete Rafe. In seiner Stimme schwang die Andeutung einer Warnung.

»Das kann ich nachvollziehen, Rafe«, sagte sie verständnisvoll. »Doch hier ist etwas, das du verstehst: Die Augen sind der Spiegel der Seele. Und interessanterweise weiten sich häufig die Pupillen, wenn jemand lügt.«

»Mikroskopisch gering«, konterte er. »Mit dem bloßen Auge nicht erkennbar.«

»Oooh, du wärst erstaunt, was ich alles erkennen kann«, entgegnete Morgan.

»Robin, könntest du mich vielleicht aufklären, warum deine Mutter es für nötig hält, meinen Vater zu beleidigen?« In Niks Stimme war eine Härte, die Robin nie zuvor gehört hatte.

»Ich glaube, sie beleidigt ihn nicht … nicht unbedingt«, sagte sie unsicher.

»Wie nennst du das denn?«

»Ich weiß nicht genau. Mutter …?«

»Wo … ist er …?«, forderte Morgan. Sie versuchte nicht länger, Geselligkeit vorzutäuschen.

»Weißt du, Morgan, ich frage mich, ob dieser Abend so eine gute Idee war«, wich Rafe aus. »Insbesondere, wenn du so eine Laune hast.«

Von der anderen Seite des Raums ertönte das eindeutige metallische Kratzen eines Schwertes, das aus seiner Scheide gezogen wurde. Sie beachteten es nicht und waren vollkommen in ihrer eigenen Spannung gefangen, die sich am Tisch aufgebaut hatte. Es war wahrscheinlich ohnehin nur wieder ein Kampf zwischen dem klingonischen und dem menschlichen Shakespeare. Wenn man ihn einmal gesehen hatte, brauchte man ihn nicht noch einmal zu sehen.

Plötzlich allerdings hörten sie die besorgte Stimme eines Kellners, der rief: »Sir! Sir! Das ist Eigentum der Taverne! Legen Sie das hin, bevor Sie sich verletz…« Das allein wäre eigentlich Grund genug gewesen, ihre Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken, aber das Geräusch einer Faust, die im Gesicht des Kellners landete, tat ihr Übriges.

Robin drehte sich um und war wie vom Donner gerührt, als sie sah, wer gerade die Taverne betreten hatte. Morgan reagierte ebenfalls vollkommen erstaunt. Rafe und Nik dagegen sahen die Neuankömmlinge eisig an.

»Si Cwan!«, rief Robin. »Kallinda!«

Es waren tatsächlich die beiden Thallonianer – die einzigen Überlebenden der Königsfamilie des ehemals blühenden Königreichs. Si Cwan hatte das Schwert von der Wand genommen und stand vollkommen unbeweglich mitten im Raum. Kallinda war an seiner Seite. Beide sahen wütend aus und schienen ihren Zorn nur mit Mühe im Zaum halten zu können.

»Sir! Legen Sie das sofort hin!«, brüllte ein Mann. Robin vermutete, dass er zu den Sicherheitsleuten gehörte. Er stand nur wenige Meter entfernt und zog gerade eine Waffe unter seiner Jacke hervor.

Si Cwan sah aus, als ob er alle Zeit der Welt hätte, und trat zu. Er traf den Sicherheitsmann direkt unter dem Kinn. Dessen Kopf wurde zurückgeworfen und er landete bewusstlos auf dem Boden.

Kunden schrien panisch, sprangen auf und hatten die Absicht, aus dem Restaurant zu sprinten. Doch Si Cwan brüllte ohne große Anstrengung mit seiner armeeerprobten Stimme über den Lärm hinweg: »Niemand bewegt sich!« Erstaunlicherweise blieben alle wie angewurzelt stehen. Dann streckte Si Cwan seinen Arm aus und zeigte mit dem Schwert direkt auf Rafe.

Langsam stand Rafe auf und sah Si Cwan über den Raum hinweg an. »Das war ein guter Angriff, Cwan. Du hast nichts von deiner Geschwindigkeit verloren. Wenn überhaupt, bist du noch schneller geworden.«

»Schnell genug, um es mit dir aufzunehmen«, sagte Cwan barsch.

Rafe lächelte herablassend. »So schnell nun auch wieder nicht.«

»Cwan, was zum Teufel ist hier los?«, verlangte Robin zu erfahren. Sie und Morgan waren aufgestanden und einige Schritte vom Tisch zurückgetreten. Nik hatte sich ebenfalls erhoben und sich an die Seite seines Vaters gestellt. »Wo kommt ihr her? Was hat Rafe angestellt?«

»Sein Name ist nicht Rafe«, erklärte Si Cwan, ohne den Blick von seinem Ziel abzuwenden. »Kallinda und ich sind immer neuen Spuren nachgejagt und einer Schneise der Verwüstung gefolgt, die dieser Mann hinterlassen hat. Sein Name ist Olivan. Sientor Olivan. Er hat meinen alten Lehrer Jereme getötet. Und jetzt …« Er atmete tief ein. »Jetzt werde ich ihn töten.«


BURGOYNE & XYON
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Burgoyne tauchte vom Grund des Sees auf und atmete die frische, warme Luft tief ein. Dabei sah er zum Strand, wo Xyon herumtollte. Vor einem Moment war er noch da gewesen …

… und jetzt war er es nicht.

»Xyon!«, rief Burgoyne. Noch machte er/sie sich keine Sorgen, da er/sie genau wusste, wie gut Xyon auf sich selbst aufpassen konnte. Dennoch war seine Abwesenheit ein Grund, stutzig zu werden. »Xyon!«, rief er/sie erneut.

Plötzlich plätscherte etwas und Xyons Kopf tauchte einige Meter neben Burgoyne auf. Xyon grinste vergnügt. Seine Arme und Beine pumpten eifrig, um ihn an der Oberfläche zu halten.

»Na, aber hallo!«, lachte Burgoyne und glitt auf ihn zu. »Wer hat denn da das Wasser so problemlos für sich entdeckt?« Er/Sie nahm Xyon zwischen die Hände und zog ihn von links nach rechts durch das Wasser und zurück. Xyon kicherte. Das Wasser platschte um ihn herum und er schlug ein paar Mal mit seinen Handflächen darauf. Begeistert betrachtete er die Tröpfchen, die dabei aufspritzten.

Die Zeit seit Xyons Ankunft war vollkommen idyllisch gewesen. Die Art, wie er sich entwickelte, war beeindruckend. Für einen Hermat war diese Geschwindigkeit nichts Ungewöhnliches, aber bei einem Kind mit vulkanischem Aussehen war sie schlicht erstaunlich. Burgoyne erkannte immer mehr die Weisheit von Selars Entscheidung. Zunächst hatte er/sie sich gefragt, ob Selar sich alles nicht etwas zu einfach machte, und sich der Situation entzogen hatte, sobald die ersten Probleme auftraten. Doch Burgoyne erkannte allmählich, was Selar von Anfang an gesehen hatte: Trotz seines Äußeren war Xyon viel mehr Hermat, als er/sie zunächst gedacht hatte. Sicher, da waren die Vulkanierohren und -augenbrauen, doch auch die Hermatfangzähne bildeten sich jetzt aus und selbst die ersten Krallen entwickelten sich. Wenn diese dem normalen Zyklus folgten, würden sie bald brüchig werden, ausfallen und kurz danach würde die Erwachsenenvariante nachwachsen.

Selar hätte einfach nicht die emotionalen Mittel gehabt, dieses Kind alleine aufzuziehen. Als eins von zwei liebenden Elternteilen, ja, aber nicht allein. Für einen winzigen Moment schoss Bedauern durch Burgoynes Gedanken, doch er/sie verdrängte es schnell wieder. Er/Sie hatte sich versprochen, dass er/sie nicht über solch deprimierenden Gedanken brüten würde. Selar hatte auf schmerzliche Weise deutlich gemacht, dass sie Burgoynes Gefühle für sie nicht erwiderte – und damit hatte sich das erledigt. Tatsächlich fragte sich Burgoyne inzwischen, was er/sie in ihr eigentlich gesehen hatte. Selbstverständlich verdrängte er/sie sofort jeden Gedanken an Dinge, die ihm/ihr anziehend erschienen waren. Stattdessen wandte er/sie seine/ihre gesamte Aufmerksamkeit Xyon zu – und ja, alles entwickelte sich so, wie es sein sollte.

Alles, außer einem. Xyon zeigte die typische Ausgelassenheit der Hermat, aber er war überraschend schweigsam. Oh, er gab gurgelnde Laute von sich, spielte mit Silben. Doch er hatte noch kein vollständiges Wort gesprochen. Darüber musste man sich keine Sorgen machen, doch es nagte an Burgoyne. Während er/sie seinen Sohn weiter hin und her gleiten ließ, sagte Burgoyne: »Sag, Paaaaapa. Paaaaapa.«

Xyon beobachtete gebannt seine/ihre Mundbewegungen. Dann streckte er die Hände aus, berührte sanft einen von Burgoynes Fangzähnen und kicherte. Dann sagte er: »Aaaaaa.« Der zugrunde liegende Laut war vorhanden. Dennoch »Aaaaaa« war kein Wort.

»Macht nichts«, sagte Burgoyne zuversichtlich. Er/Sie schaute in diese wunderschönen runden Augen und konnte sich nicht verkneifen, mit einem Hauch Melancholie hinzuzufügen: »Dennoch, ich wünschte, deine Mama könnte dich sehen.«

Xyon legte den Kopf auf die Seite, als versuche er, zu verstehen, wovon Burgoyne sprach. »Aaaaaaa«, machte er erneut.

»Ja. Mama.« Mit einer Hand stütze er/sie den paddelnden Xyon und mit der anderen legte er/sie eine der Kinderhände an die kleinen, spitzen Ohren. Er/Sie benutzte die Hand, um die Ohrspitze zu streicheln und sagte wieder: »Mama.« Dann legte er/sie Xyons Hand an sein/ihr eigenes Ohr. »Papa.« Obwohl er/sie sich angesichts der Hermatphysiologie ebenso gut als Mama hätte bezeichnen können. Doch irgendetwas in ihm/ihr wollte diese Bezeichnung für Selar aufsparen, obwohl es sehr wahrscheinlich war, dass Xyon sie jahrelang nicht sehen würde – wenn überhaupt.

Er/Sie fragte sich, was Selar wohl als Nächstes mit ihrem Leben anfangen würde. Würde sie zur Sternenflotte zurückkehren? Auf Vulkan bleiben? Eine andere Möglichkeit wählen? Für Burgoyne war alles klar: Er/Sie hatte die volle Absicht, auf dem ersten Schiff anzuheuern, das Familien zuließ. Er/Sie würde Xyon auf keinen Fall in der Obhut von jemand anders zurücklassen. Er/Sie war der Elternteil des Kindes und mehr gab es dazu nicht zu sagen.

Xyon sah so aus, als ob er leicht zitterte. Das Wasser war zwar ziemlich warm, aber vielleicht fror er trotzdem ein wenig.

Burgoyne zog ihn näher zu sich und machte sich mit kräftigen Beinbewegungen auf den Weg zum Strand. Dort wickelte er/sie seinen/ihren Sohn in ein Handtuch, bis das Zittern aufhörte. Xyon gurrte wieder. »Papa«, ermutigte Burgoyne ihn, doch Xyon blieb schweigsam. Dafür kuschelte er sich an und genoss die Wärme seines/ihres Körpers.

Burgoyne ging gedankenverloren zum Haus. Er/Sie fragte sich, wie sein/ihr Privatleben auf einem neuen Schiff aussehen würde. Bisher war er/sie nur für sich selbst verantwortlich gewesen, ohne Verpflichtungen und Sorgen. Er/Sie konnte tun und lassen, was er/sie wollte und wann er/sie es wollte. Wie würde es jetzt sein? Während der Schichten gab es natürlich Kinderbetreuung. Doch wenn er/sie keine Schicht hatte, wie konnte er/sie sich dann verabreden oder zu einem Treffen gehen? Xyon würde doch sicherlich seine/ihre ganze Zeit für sich beanspruchen. Er/Sie konnte ihn schließlich nicht einfach ignorieren, um seine/ihre sozialen Instinkte zu befriedigen.

Höchstwahrscheinlich würde er/sie viel öfter daheimbleiben. Er/Sie verspürte ein gewisses Bedauern, denn das Leben, das vor ihm/ihr lag, würde ausgesprochen anders sein. Andererseits – warum sollte es das nicht sein? Er/Sie hatte schließlich mit jeder Faser seines/ihres Seins darum gekämpft, mit Xyon zusammen zu sein. Jetzt, da dieser Fall eingetreten war, würde er/sie einen Teufel tun, das zu bedauern. Kein Privatleben? Keine Liebschaften? In Ordnung.

Das war ein kleiner Preis für den erfreulichen Lebensabschnitt, der vor ihm/ihr lag. Er/Sie würde lange, ruhige Abende damit verbringen, alles darüber zu hören, was Xyon tagsüber getan hatte. Dann würde er/sie ihm erzählen, was er/sie erlebt hatte. Natürlich, dachte er/sie belustigt, würde Xyon dann sprechen. Das war selbstverständlich.

»Maaaaamaaa…«

Burgoyne, der/die seinen/ihren unbekleideten Körper immer noch in der warmen Sonne trocknete, blieb wie angewurzelt stehen und sah seinem/ihrem Sohn erfreut ins Gesicht. »Hast du gerade ›Mama‹ gesagt?«

»Maaamaaa…« Das räumte jeden Zweifel aus. Er zupfte an seinem Ohr, schaute ihn/sie aus großen Augen an und zappelte in seinen/ihren Armen. Seine Nasenflügel bebten, als ob …

Burgoyne legte den Kopf in den Nacken und versuchte, selbst Witterung aufzunehmen. Er/Sie hätte es schon früher bemerkt, doch er/sie war zu sehr in Gedanken versunken gewesen. Doch ja, da war etwas. Ein Geruch. Ein Geruch, den Xyon, obwohl er so lange von ihr getrennt gewesen war, sofort erkannt hatte. Er hopste geradezu herum vor Begeisterung, sodass Burgoyne ihn beinahe fallen ließ. Einen Moment lang überlegte Burgoyne, ihn abzusetzen und alleine laufen zu lassen. Doch dann wurde ihm/ihr klar, dass er/sie sie beide viel schneller ans Ziel bringen würde.

Sofort stürmte er/sie auf das Haus zu. Einen Herzschlag lang dachte er/sie, dass er/sie sich vielleicht geirrt hatte. Aber nein. Das war unmöglich. Doch der Geruch war da – deutlich, kräftig, rein. Sie war es. Es konnte niemand anders sein.

Er/Sie schoss ins Haus und bremste schlitternd, als er/sie Selar dort stehen sah. Ihre Arme hingen locker herab und ihr Gesicht war betont neutral. Ihr Blick huschte entlang der Umrisse von Burgoynes Körper, doch sie enthielt sich jeglichen Kommentars. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit Xyon zu, der wie verrückt herumzappelte, weil er zu ihr wollte. Burgoyne setzte ihn ab, und er schoss wie ein Blitz durch das Zimmer und kletterte an Selars Bein hoch. Selar hob ihn hoch und drückte ihn an sich. »Er ist groß geworden«, bemerkte sie. Xyon legte seine Arme um ihren Nacken. »Und offensichtlich ist er kerngesund. Das ist …«

»Maama«, sagte Xyon stolz und nachdrücklich.

Selar konnte trotz all ihrer Übung und Disziplin ihr Erstaunen nicht verbergen. »Ja. Das … ist richtig. Mama.« Sie sah Burgoyne an. »Hast du ihm das beigebracht?«

»Irgendwie schon, ja. Selar – was machst du hier?«

»Ich halte unser Kind in den Armen.«

»Ja, das sehe ich, aber …« Er/Sie schüttelte den Kopf und traute seinen/ihren Augen immer noch nicht. »Aber, ich meinte …«

»Ich weiß, was du meintest«, unterbrach sie ihn. »Ich habe … über vieles gründlich nachgedacht. Und ich glaube, ich habe eine Entscheidung getroffen.«

Burgoyne konnte die Worte kaum aussprechen. »Und diese Entscheidung sieht … wie aus?«

Sie atmete langsam aus. »Ich bin Ärztin. Es liegt in meiner Natur, zu diagnostizieren. Ich denke, ich habe eine … nun, keine Fehldiagnose, aber eine übergenaue Diagnose meiner Situation gestellt. Und ich glaube, in diesem Fall ist das Sprichwort ›Arzt, heil dich selbst‹ ganz besonders angebracht.«

Burgoynes Stimme war nur noch ein Flüstern, als er/sie leicht belustigt sagte: »Schau mal.« Selar folgte seinem Blick. Xyon war friedlich eingeschlafen und lag zufrieden in den Armen seiner Mutter. Selar schaute sich um und warf Burgoyne dann einen fragenden Blick zu. Burgoyne verstand sofort und nickte. Das Kinderzimmer war immer noch dort, wo Selar es zuletzt gesehen hatte. Selar brachte das schlafende Kind dorthin. Sie legte ihn sanft in seine Wiege und ließ eine Hand ein paar Minuten lang friedvoll auf seinem Rücken ruhen. Sie spürte, wie sich sein Rücken hob und senkte, seine Wärme, seinen Herzschlag.

»Willst du wissen, ob er noch lebt?«, fragte Burgoyne. Er/Sie stand in der Tür und flüsterte kaum hörbar. Selar hörte es natürlich problemlos.

»Daran hatte ich keinen Zweifel«, flüsterte Selar zurück, drehte sich um und ging aus dem Kinderzimmer. Sie stand da und sah Burgoyne an, an dem/der immer noch ein wenig Wasser heruntertropfte.

Burgoyne wappnete sich und stellte die Frage, vor der ihm/ihr graute. »Bist du hergekommen, um ihn … zurückzuholen?«

»Nein«, sagte Selar sofort.

»Oh. Ein Besuch also. Gut, ähm…« Er/Sie machte einen Schritt von Selar weg. »Warum ziehe ich mich nicht an und dann können wir …«

»Sich zu bekleiden, wäre reine Zeitverschwendung.«

Diese Bemerkung erwischte Burgoyne auf dem falschen Fuß. »Wäre es?«

»Ja. Denn ich werde die Kleidung wieder entfernen müssen.«

Sie streckte zwei Finger ihrer rechten Hand aus und hielt sie Burgoyne entgegen.

Burgoyne verstand, auch, wenn er/sie es kaum zu glauben wagte. Doch anstatt die Berührung mit seinen/ihren Fingern zu erwidern, nahm er/sie Selars Hand in seine/ihre und küsste sanft die Fingerknöchel von Selars ausgestreckten Fingern. Selar seufzte. »Das ist … höchst unlogisch«, bemerkte sie leise, während Burgoyne ihre Halsbeuge küsste.

»Ja. Ich weiß. Ist das nicht großartig?«

Sie standen sich Auge in Auge gegenüber und Selar sagte sanft: »Ich werde dir nie sagen, dass ich dich liebe.«

»Stimmt nicht. Du wirst niemals die Worte sagen, dass du mich liebst. Aber es gibt … andere Wege.«

»Ach wirklich? Und welche?«, fragte Selar. Kleine Fältchen bildeten sich in ihren Augenwinkeln.

»Ich zeige es dir«, erwiderte Burgoyne.

Und das tat er/sie.


SI CWAN

[image: image]

»Er war es nicht«, sagte Kallinda.

Si Cwans Schwert wich keinen Zentimeter von der Stelle. Genauso wenig ließ er den Mann, den er als Olivan identifiziert hatte, aus den Augen. »Wie meinst du das? Das ist er. Es ist viele Jahre her, aber ich würde ihn jeder…«

»Ich sage dir, er war es nicht. Er war es.« Kallinda zeigte voller Überzeugung auf Nik.

»Was zum Teufel ist hier los?«, verlangte Robin zu wissen.

»Robin«, sagte Morgan scharf. Ihr Tonfall ließ deutlich erkennen, dass sie von Robin erwartete, zu schweigen.

Doch Robin ließ sich davon nicht beirren. »Nein, Mutter. Ich bin Lieutenant der Sternenflotte. Si Cwan, dessen Assistentin ich früher einmal war, kommt hier herein und wirft mit Anschuldigungen um sich. Ich bestehe darauf, zu erfahren, was hier eigentlich los ist!« Sie hatte zwar ihre Mutter angesprochen, doch diese Feststellung war gleichermaßen an Si Cwan gerichtet.

»Olivan – dieser Mann«, er zeigte auf Rafe, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte, »ist ein ehemaliger Schüler eines meiner Lehrer. Dieser hat mich in Selbstverteidigung unterwiesen, in Tarnung. Er brachte mir bei, mich zu bewegen, zu kämpfen – auf gewisse Weise sogar zu denken. Doch vor vielen Jahren haben sie sich überworfen. Vor einigen Wochen kehrte Olivan zurück – und tötete ihn.«

»Woher weißt du, dass er es war. Ich meine, dieser Olivan.«

»Kallinda sah es. In einem Traum.«

»Und Sie verlassen sich auf die Eingebungen eines jungen Mädchens?«, spottete Nik. »Deswegen beschuldigen Sie …«

»Nik.« Als sein Vater sprach, klang seine Stimme verändert. »Nik, lass gut sein. Das ist unwürdig. Ist es nicht unwürdig, Si Cwan? Wir waren schließlich beide Schüler von Jereme. Zu leugnen, wer und was wir sind und einem Kampf auszuweichen – das sind unwürdige Dinge, meinst du nicht auch?«

»Allerdings«, stimmte Si Cwan zu. Seine Muskeln waren immer noch angespannt.

»Aber er war es nicht!«, beharrte Kallinda und zeigte auf Rafe. »Er ist nicht Olivan! Es ist der andere!«

»Er ist viel zu jung.«

»Aber er hat Jereme umgebracht!«

»Es spielt keine Rolle, wer es getan hat«, sagte Rafe ausdruckslos. Er hakte seine Daumen im Gürtel ein und drückte sie gegen die Gürtelschnalle. »Wir sind beide dafür verantwortlich. Den einen oder den anderen auszugrenzen, ist unnötig. Hast du mit einem ein Problem, hast du mit uns beiden ein Problem.«

Robin hatte Si Cwan noch nie so gesehen. Seine Wut war geradezu spürbar. Als er sprach, klang es, als ob seine Stimme direkt aus dem Grab käme. »Dann werde ich euch beide töten. Einer oder zwei – das ist mir egal. Denn ihr habt meinen Lehrer getötet, und ihr werdet sterben.«

»Oh mein Gott«, flüsterte Robin.

Si Cwan machte einen Schritt auf Rafe zu und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Auf Rafes Gesicht breitet sich ein grimmiges Lächeln aus. Kallinda wollte vortreten, aber Si Cwan hielt eine Hand hoch. Verwirrt sah sie ihn an. »Was ist?«

»Er hat etwas getan. Ich weiß nicht, was, aber er hat etwas getan.«

»Sieh an, sieh an. Du hast doch einiges gelernt, Si Cwan, auch wenn Jereme dir nur eingeschränktes Training angedeihen ließ«, bemerkte Rafe. Er fing an, um den Tisch herumzulaufen. Sein Blick hielt den von Si Cwan fest. »Weißt du, Si Cwan – wahre Kriegskunst ist, einen Plan zu haben, selbst wenn man nicht weiß, dass man sich im Krieg befinden wird. Es gibt nie genug Notfallpläne. Und nun … sagt dir der Name Gerrid Thul etwas?«

Robin ergriff das Wort: »Ein Irrer. Jemand, der einen Computervirus erschaffen hat, der beinahe die Föderation ausgelöscht hätte. Seine Verbündeten schleusten ihn auf der Excalibur ein, die dadurch beinahe zerstört wurde.«

»Nicht nur beinahe.«

Tödliches Schweigen breitete sich aus.

»Nein«, flüsterte Robin. »Das waren zwei verschiedene Ereignisse.«

Rafe schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr dachtet, so wäre es gewesen. War es aber nicht. Der Virus, der zur Zerstörung der Excalibur geführt hat, war ein Abschiedsgeschenk des Ereignisses, das eure Föderation die ›Doppelhelixsituation‹ genannt hat. Ich habe dabei geholfen, ihn zu entwerfen – und meine Mittel und meine Wissenschaftler ermöglichten seine Entwicklung. Ich bin ziemlich gut darin, derartige Dinge zu erschaffen. Und es macht mir Spaß, das Vergnügen auszuweiten. Deshalb habe ich einen Virus in den Zentralcomputer des El Dorado eingeschleust, den ich gerade ausgelöst habe.« Er tippte gegen seine Gürtelschnalle. »Hiermit. Innerhalb von zwei Minuten wird sich die gesamte Anlage in eine riesige Todesfalle verwandeln. Ich bin der Einzige, der das verhindern kann. Wenn du mich tötest, Si Cwan – falls es dir gelingt, was ich sehr bezweifle – wirst du jeden, den du in diesem Raum siehst, zu einem gewaltsamen Tod verdammen. Du hast die Wahl Si Cwan. Und allen hier Anwesenden zuliebe hoffe ich, dass du dich richtig entscheidest.«

Wird fortgesetzt in
STAR TREK – NEW FRONTIER
Band 9

EXCALIBUR III: RESTAURATION


ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«
Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«
Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«
Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«
Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«
Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«
Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«
Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«
Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«
Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«
Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«
Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«
Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«
Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«
Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«
Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«
Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3:»Märtyrer«
Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«
Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5:»Ort der Stille«
Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«
Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7:»Excalibur: Requiem«
Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«
Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5 (Juni 2013)

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«
Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«
Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«
Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«
Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«
Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«
Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«
Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«
Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«
Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«
Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«
Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«
Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«
Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«
Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«
Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«
Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«
Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«
Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«
Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«
Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6 (Mai 2013)

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«
Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«
Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«
Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«
Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«
Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«
Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«
Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«
Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«
Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«
Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«
Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«
Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«
Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«
Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«
Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«
Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7 (Juni 2013)

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«
Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4 (Juli 2013)

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«
Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«
Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«
Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«
Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«
Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«
Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«
Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«
Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film
Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«
Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«
Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«
Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«
Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«
Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«
Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«
Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«
Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«
Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«
Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«
Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«
Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«
Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«
Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«
Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«
Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«
Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«
Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«
Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«
Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«
Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«
Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5 (Juni 2013)

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«
Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9 (Juni 2013)

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS
Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER
Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)
Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

[image: image]

OPS/styles/page-template.xpgt
 

   

     
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





cover.jpeg
fl STAR TREK

NCW@FRONTICR














OPS/images/f0001-01.jpg





OPS/images/back.jpg
Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:  |GPSS,

WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE <Gl





OPS/images/common.jpg





OPS/images/copy.jpg
it





OPS/images/pub.jpg
B





